ſtellte feit, daß ſeine Ausführungen 
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iniierprüfinent Balke über Balens Wirihafisinge: 


Kein Grund zum Peſſimismus — Ungeheures Wohnungselend — 2 Millionen Stuben und 14 Milliarden 
Zloty für Bauzwecke nokwendig — Mietserhöhungen als Ausweg — Die Regierung ſelbſt will nicht bauen 


Warſchau. Der Sejm beſchäftigte ſich in ſeiner Freitag⸗ 
ſigung mit dem Antrage der Budgetkommiſſion auf Besprechung 
der polniſchen Wirtſchaftslage, da die gegenwärtigen 
Krifengerüchte im Lande große Sorgen hervorrufen. Der 
Antrag wurde vom Abgeordneten Diamand (P. P. S.) be: 
gründet, der ausführt, daß der Seim eine Erklärung der Ne⸗ 
gierung wünſcht, wie ſich die Wirtſchaftslage geſtaltet und was 
die Regierung zu tun gedenkt, um eine Beſſerung herbeizufüh⸗ 
ren. Die fortgeſetzte Steigerung der Zölle auf wichtige Artikel, 
ſerner das Steuerſuſtem und die wachſende Teuerung geben zur 
Veſargnis Veraulaſſung, außerdem ſei das Wohnungselend un⸗ 
beſchreiblich und trotzdem verſuche die Regierung eine Ge⸗ 
jegesporlage auf Mietserhöhung durchzuführen die von 
Bettlern Stenern einziehe, um damit Armen zu 

n. 

ER Miniſterpräſidbent Bartel ergriff jofort das Wart und 
ſich ausſchließlich mit der 
Lage der Wirtſchaft beihäftigen werden, ſich alſo aller politi⸗ 
ſchen Erwägungen fernhalten. Die Produktion im Lande iſt 
kändig im Aufſteigen, hinſichtlich der Kohlen iſt die Frie⸗ 
densleiſtung bereits überſchritten, auch die Neuein⸗ 
Kellunng von Arbeitern nimmt ſtändig zu, im Bergbau ſeien 
jetzt wieder über 120 tauſend Arbeiter beſchäftigt, die Arbeits⸗ 
laſigleit betrug im Dezember 1927 318 008, ſie beträgt jetz 
152000 und hat ſich gerade in der Ichten Wache wieder e 
drigt, und wenn dies für Polen auch keinen Normalzuſtan 
darſtelle, fo folgen doch ſtändig Neuſtellungen, jo daß auch hier 
mit einer Beſſerung gerechnet werden kann. 

Der verspätete Frühling hindert die Entwicklung des 
Bauweſens, doch wird hier alles beſchleunigt, um das Bauweſen 
zu fördern. Für dieſen Zweck hat die Regierung größere 


ern 


Kredite zur Verfügung geſtellt, die ſaſt 616 Millionen Zloty be⸗ 


x emo, 


| 
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tragen, doch iſt es nicht möglich aus dem laufenden Vudget grö⸗ 
Bere Summen locker zu machen. f 

Die Wohnungsmiſere bereite der Regierung die 
größten Sorgen. Es ſeien in Polen mindeſtens 2 Milli: 
nen Stuben notwendig, die indeſſen nur mit einem 
Koſtenaufwand von 14 Milliarden Zloty beſtritten werden kön⸗ 
nen und hierzu habe die Regierung. nicht die erforderlichen Mit: 
tel und es iſt klar, daß darum die Wohnungsnot nicht jo bald 
behoben werden könne. Halt 15 Prozent der Bevölkerung woh⸗ 
nen jo, daß auf einen Raum 5 Perjonen in Frage kommen. Die 
Regierung ſelbſt iſt nicht in der Lage al lein zu bauen, ſie muß 
viel der Privatinitiative überlaſſen und will nur mit Krediten 


helfen, wenn aber jeitens der Regierung etwas getan werden 


ſoll, ſo iſt die fragliche Mietserhöhung notwendig, die 
durchſchnittlich etwa die Mieten um 30 Prozent ſteigern, und 
zwar auf die alten Wohnungen, neue Wohnungs mieten find für 
die breiten Maſſen gar nicht tragbar. Wenn überhaupt, ſo kann 
der gegenwärtigen Wohnungsmiſere erſt in einigen Jahr⸗ 
zehnten abgeholfen werden, jedenfalls will die Regierung 
bemüht ſein, daß das Mohnungsbauweſen nicht zurückgeht. 

Die Finanzlage der Regierung gebe zu keinerlei Beſorg⸗ 
nis Veranlaſſung. Die Einnahmen ſteigen ſtändig und die 
Ausgaben werden verkleinert und es it auch das Haupt 
i der Regierung, daß ſie das B 


1 


leinerlei Bedenken berechtigt ſind. Der Miniſterpröſident 
verſichert, daß keinerlei Veranlaſſung vorliegt von 
einer Wirtſchaftskriſe zu ſprechen, ſie iſt auch in ab⸗ 
ſehbarer Zeit nicht zu erwarten. 


Ein politiſcher Mord in Agram 


Ein ſüdſlawiſcher Chefredakteur erſchoſſen 


Agram. Am Freitag abend iſt der Chefredakteur Anton 


Schlegel der Zeitung Novaſti“ 


Hovensta Stampa“, des größten 
mens, wie 


ı Zwei amerikaniſche Könige 
kommen nach Deuftjchland 


Den Ford (links), der amerikaniſche Autokönig, und, Thomas 
einer gemeinſa men 


ſon, der König der Erfinder, die auf 
Kuropareiſe auch Berlin beſuchen werden. Fords Reiſe be⸗ 
art ohne Zweſſel die Drgamifterung des Kampfes gegen ſeinen 
Frkſten Konkurrenten, die General Motors, auf europäiſchem 
Für Eviſon, der im 83. Lebensjahr ſteht, iſt dies die 
erſte Fahrt über den großen Teich, 


den. 


ſehlshaber der chineſiſchen Truppen in Kauton, 


worden. Schlegel war 1879 als Sohn des Verwalters der Gräf⸗ 
lich Biascewiczſchen Güter in Naſchize geboren. Er war zuerſt 
Prieſter, trat aber 1905 aus dem Prieſterſtande aus und wurde 
exkommuniziert. Er wurde Proteſtant, um heiraten zu können. 
1905 trat er als Mitarbeiter des Organs der kroatiſchen Fort: 
ſchrittler und Schüler Maſaryks „Pokret“ ein, wo er mehrere 
Jahre tätig war. 1911 ging er zur Redaktion des damaligen 
„Agramer Tageblattes“ über, wo er bis 1919 verblieb. Damals 
wurde er vom Agramer Nationalrat an die Spiße des neuen 
Nachrichtenbüros geſtellt, das er etwa ein Jahr lang leitete. 
Später übernahm er die Redaktion der „Novoſti“, die er zu einem 
der führenden Blätter Jugoſlawiens emporbrachte. 


Amerikaniſch-ruſſiſches Geſchäft 


Amerika inveſtiert vier Milliorden Mart in der ruſſiſchen 
Metall induſtrie. 


Komno. Wie aus Moskau gemeldet wird, iſt nach amt⸗ 
lichen Angaben mit einer amtlichen Gruppe, die dem Präſidenten 
Hoover naheſteht, ein Abkommen unterzeichnet worden, in dem 
ſich die amerikaniſche Seite bereit erklärt hat, im Laufe eines 
Jahres bis zu vier Milliarden Mark in der ruſſiſchen Metall⸗ 
induſtrie zu inveſtieren. Der Vertrag ift vor einigen Tagen in 
Chicago unterzeichnet worden. 

In ruſſiſchen Regierungskreiſen wird erklärt, daß dieſer Ver⸗ 
trag der erſte Schritt der Hopberregierung zur Anerkennung der 
Solpjetunion de fakto, ſei. Es ſei dies ein erheblicher Erfolg 
des Staatsbanfpräſidenten Scheinmann. 


Tſchiangkaiſchek ſchafft „Ordnung“ Er 


Hinrichtungen von Nanling-feindlichen Generälen. 


Peking. Das Kriegsgericht in Nanking hat den Oberbe⸗ 
General Litſchi, 
zum Tode durch Erſchießen verurteilt. Es wird ihm Ge⸗ 
heimbündelei vorgeworfen. Außerdem ſoll er verſucht haben, 
einen Umſturz in Kanton herbeizuführen. Die Generale Lit. 
hun und Haoljan ſind wegen der gleichen Straftaten bereits 
erſchoſſen worden. 5 

In den Kämpfen zwiſchen den Nankingtruppen und den 
Truppen Fengs ſoll es auf beiden Seiten über 300 Tote und 
1000 Verwundete gegeben haben. Tſchiangtaiſchek führt die Nan⸗ 
lingtruppen perſänlich. Fengs Stellung wird erſchwert durch 
das Dazwiſchentreten der japaniſchen Truppen, 


85 : u» “ia le ichge⸗ 
- | politif eine Verteuerung Beh rates en wird, hier haben > 
ſich die Regierungsmaßnahmen erfolgreich erwieſen, Io-dah- 


Nückkritt des dänischen Kabinetts 
ie däniſche Regierung iſt am 22. März zurückgetreten. Darauf⸗ 


gin hat der König die Aufläfung der Abgrordnetenkammer und 


die Ausſchreibung don Neuwahlen angeordnet. Man rechnet 
mit einem kommenden ſozialdemokrat iſchen Kabinett 


5 


unter Führung des früheren Miniſters Stauning, (im Bilde). 


Oberſchleſiſche sorgen 


Es iſt kein Zufall, daß ſich die 
letzten Zeit beſonders mit dem jetzigen Wojewoden Dr. Gra⸗ 
zynski ausführlicher beſchäftigt und zwar in einem für ihn 
durchaus ungünſtigen Sinne. Unſer Urteil über den Woje⸗ 

woden braucht hier nicht wiederholt zu werden, wir wußten 
non Beginn feiner Tätigkeit an, wohin der Kurs ſteuert 
und unſere Annahme hat nicht getrogen. Der Wojewode 
kam, Oberſchleſien von den Deutſchen zu bereinigen und wir 
wollen durchaus nicht unterſuchen, wie weit ihm dies gelun⸗ 
gen iſt. Aber das eine können wir unterſtreichen, daß wir 
mit dieſer Bereinigung durchaus zufrieden ſind, auch dann, 
wenn wir manche Charte auszuwetzen hatten, das bringen 
ſo Kämpfe um ſtille Ideale mit ſich. Der polniſche Volks⸗ 
teil, der mit dem jetzigen Wojewoden nicht ſympathiſiert, 
dürfte von ſeiner Tätigkeit weniger erbaut ſein und das 
kommt auch in den Klagen zum Ausdruck, die jetzt bezüglich 
der Ernennung der Mojewoden überhaupt angeſtimmt wer⸗ 
den. Und wieder muß die Autonomie dazu herhalten, die 
man noch als das einzige Verſprechen polniſcher Regierung 
ew nachdem alle anderen ſchönen Märchen längſt ent⸗ 
chwunden ſind. Der reichſte und bedeutendſte Teil der pol⸗ 
niſchen Republik, Polniſch⸗Oberſchleſien, wird von der War⸗ 
ſchauer Zentralregierung auf eine Art verwaltet, die in der 
geſamten Bevölkerung auf den größten Widerſpruch ſtößt, 
on auch zugegeben werden ſoll, daß gewiſſe Volksteile, die 
ich in 
radezu begeiſtert ſind. Aber jeder Begeiſterung pflegt von 
Zeit zu Jeit auch der Katzenjammer zu folgen, und dieſer 
wird nach den kommenden Wahlen zum Schleſiſchen Sejm 
auch beſtimmt folgen, vorausgeſetzt, daß es in Warſchau ge⸗ 
lingt vor den großen Ferien des Sejms die Abänderung des 
Wahlgeſetzes in Schleſien noch durch Seim und Senat zu er⸗ 
ledigen. Wurde auch in der Kommiſſion beſchloſſen, die 
Sache recht ſchnell zu beendigen, ſo iſt noch nicht geſagt, daß 
der Senat es auch ſo eilig haben wird. Aber ſetzen wir vor⸗ 
aus, daß wir mit baldigen Wahlen 
damit des Rätſels Löſung noch nicht erfüllt, wenn die Zen⸗ 
tralregierung ſelbſt nicht in Oberſchleſien nach dem Rechten 
ſieht. Denn darüber ſind ſich wohl alle politiſchen Kreiſe 
einig, daß die heutigen Zuſtände unhaltbar ſind, wenn man 
dies auch in Warſchau noch immer nicht anerkennen will. 

Die polniſche Preſſe, vor allem die „Polonia“ und der 
„Kurjer Slonski“, entdecken im ſiebenten Jahre der ſchleſi⸗ 
ſchen Autonomie, daß das heutige Chaos mit damit ver⸗ 
ſchuldet wurde, daß Schleſien ſelbſt, alſo in dieſem Falle der 
Schleſiſche Sejm, bei der Ernennung des Wojewoden keinen 
Einfluß hat. Denn nach Artikel 25 des Statuts zur Schle⸗ 
ſiſchen Autonomie ſteht dieſes Recht ausſchließlich der War⸗ 
ſchauer Regierung zu, und zwar ernennt auf Vorſchlag des 

Miniſterrals der Staatspräſident den jeweiligen Wofewo⸗ 
den für Schlefien. 


Mit Ausnahme des erſten Wojewoden 


polniſche Preſſe in der 


Patriotismus überwerfen, von dieſen Zuſtänden ge⸗ 


zu rechnen haben, ſo iſt 
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auch, um polniſche Stimmen zu zählen. 


Rymer, der ein um Oberſchleſien ſehr verdienter Mann war, 
ſind hier von Warſchau aus Wojewoden nach Oberſchleſien 
geſchickt worden, die ſehr wenig der Bevölkerung zuſagten 
und folglich auch nie in innigen Kontakt mit ihr kamen. 
Das iſt eine Annahme der polniſchen Preſſe, der wir in⸗ 
deſſen nicht bedingt zuſtimmen können, denn es lag ja oft 
in Händen der polniſchen Parteien, dahin zu wirken, daß 
Schleſier berufen werden, und damals hatte man auch noch 
in Warſchau Einfluß und man tat es nicht. Der Wunſch 
geht heut dahin, daß der Artikel 25 des autonomiſchen Sta⸗ 
tuts dahin abgeändert werde, daß der ſchleſiſchen Bevölke⸗ 
rung, alſo em Schleſiſchen Seim, das Recht ein⸗ 
eräumt werde, bei der Ernennung des Wojewo⸗ 
en mit zu beſtimmen. Man ſieht ein, daß War⸗ 
ſchau gewiſſe Vorrechte haben müſſe, aber, ſo ſagt man, der 
l eim ſolle Vorſchläge unterbreiten und zwar bis 
drei Perſonen, aus denen dann die Wahl durch den Staats⸗ 
1 vollzogen werden ſoll. Im Intereſſe der Be⸗ 
völkerung Oberſchleſiens iſt ein ſolcher Wunſch durchaus zu 
begrüßen, aber er wird, ſolange der heutige Kurs herrſcht, 
frommer Wunſch bleiben, weil die Warſchauer Regierung 
keinerlei erweitertes Recht den Oberſchleſiern gewähren 
wird, ſolange dieſes Oberſchleſten Domäne Korfantyſcher 
Politik iſt. Und da ja die zweitſtärkſte polniſche Partei in 
Oberſchleſien, die Nationale Arbeiterpartei, im gleichen 
Fahrwaſſer ſegelt, ſich zur Regierung in Oppoſition befindet 
und die Sanatoren mit dem jetzigen Kurſe zufrieden ſind, 
o wird man auf die Wünſche und Forderungen in Warſchau 
aum eingehen, deren Berechtigung mit Nachdruck gerade im 
Intereſſe der polniſchen Geſamtpolitik dringend anzuerken⸗ 
nen wäre. Aber der Wunſch nach Mitwirkung bei der Er⸗ 
nennung der Wojewoden beweiſt, was man die nt ba 
durch gerade ſeitens der polniſchen Parteien verſäumt hat. 
Und das hängt innig mit dem zuſammen, was man heute 
anſtrebt, die Feſtigung der Autonomie, die man vor Jahren 
gern auf irgend eine bequeme Art beſeitigt oder wenn auch 
nur recht kräftig beſchnitten hätte. Heut rächt ſich dieſe Po⸗ 
litik zum Schaden der geſamten oberſchleſiſchen Bevölkerung 
und die Auswirkung des heutigen Kurſes wird ſich erſt ſpä⸗ 
ter geltend machen. 


Wenn hier ausſchließlich von den polniſchen Parteien 
geſprochen wird, ſo deshalb, weil man ja die Deutſchen in 
der Wojewodſchaft Schleſien doch nur als eine 9 
Erſcheinung betrachtet hat, die ja doch nur aus Renegaten 
beſtehen, die man mit der Zeit wieder der polniſchen Mutter 
zu en wollte. Erſt nach den Kommunalwahlen hat man 
ſich beſonnen, daß die Entwicklung andere Wege eingeſchla⸗ 
gen hat, als man im polniſchen Lager angenommen hat, 
denn es war ja früher nur die P. P. S., die bei jeder Ge⸗ 
legenheit darauf hinwies, 55 es in Polen auch noch ſo 
etwas wie eine Minderheitenfrage zu löſen gibt, die ande⸗ 
ren polniſchen Parteien wollten hiervon nichts wiſſen und 
wenn ſie jetzt auf den deutſchen Bevölkerungsteil auf⸗ 
merkſamer hindeuten, ſo deshalb, weil ſie gerade deſſen 
Vorhandenſein und günſtigere Entwicklung gegen den 
heutigen Kurs auswerten 8 Aber auch regierungs⸗ 
ſeitig glaubt man noch an die Theſe der Zurückgewinnung 
der deutſchen Renegaten, wie dies ja am beſten durch einen 
Programmpunkt der neuen Retter Schleſiens, des ſogenann⸗ 
ten „Deutſchen Kultur⸗ und Wirtſchaftsbundes“, zum Aus⸗ 
druck kommt, die da jagen, daß man der Rückentwicklung 


3 ein 
an hat nicht den Mut, 1110 
Gründung nur dazu da iſt, um „Deutſchtum“ zu pflegen, um 
es mit der Zeit durch wirtſchaftliche oder ſonſtige Konzeſ⸗ 
fionen ins polniſche Lager überzuziehen. Aber zu dieſer 
„ſegensreichen“ Arbeit wünſchen wir den „Kulturträgern“, 
die die Renegaten retten wollen, den beſten Erfolg, ſie wer⸗ 
den mit dem Tage die Rettung aufgeben, wo ihnen eine be⸗ 
ſtimmte Stelle die finanziellen Beihilfen ſperrt, wenn fie bei 
en kommenden Wahlen nicht einen nennenswerten Erfolg 
davon tragen werden. Oder werden gar dieſe „Deutſchen“ 
mit der Sanacja Hand in Hand ihr Kulturträgertum zur 
Schau tragen, um Regierungsdeutſche in den ſchleſſchen Seim 
einzuſchmuggeln! Möglich iſt ja bei der charaktervollen 
Eignung gewiſſer Kulturträger alles und für uns Deutſche 
dürfte dies abſolut keine Ueberraſchung ſein, genau, wie wir 
ſchon heut wiſſen, daß man auch die Aommuntiten zur Wahl 
zulaſſen wird, da fie hier die Miſſion der Zerſtörung der ſo⸗ 
zialiſtiſchen Einheitsfront zu erfüllen haben und ſchließlich 
Aber das reicht 
ſchon in den Wahlkampf hinein, den zu behandeln nicht un⸗ 
ſere heutige Abſicht iſt. 5 


Im Intereſſe der oberſchleſiſchen Bevölkerung und ge⸗ 


rade auch des friedlichen Ausgleichs zwiſchen den verſchiede⸗ 
nen Lagern, wäre es durchaus wünſchenswert, wenn man in 
Warſchau bei der Ernennung der kommenden Wojewoden 
mehr den Wünſchen Oberſchleſiens Rechnung tragen wollte. 
Wir unſererſeits wollen damit nicht etwa ſagen, daß man 
nun den jetzigen Wojewoden abberuft, ſondern wir ſprechen 
hier nur von der Tatſache einer i 
daß man nicht Menſchen nach Oberſchleſien zur Verwaltung 
ſchickt, die dann mit ſolchen Reſultaten e wie es 
heute der Fall iſt. Denn wie es in den polniſchen Parteien 
ausſieht, das ſpottet jeder Beſchreibung, und man irrt ſich 
ewaltig, wenn man glaubt, daß wir 
and mit Befriedigung zuſehen. Wir wollen mit der polni⸗ 
ſchen Bevölkerung aus dem Chaos heraus und das it nur 
möglich, wenn aüch die polniſchen Parteien eine Stabiliſie⸗ 
rung erfahren, damit eine gemeinſame Politik auf weite 
Sicht möglich iſt. Wenn dieſe Einſicht erſt in Warſchau Ein⸗ 
kehr halten würde, dann könnte Oberſchleſien und mit ihm 
die polniſche Republik am meiſten davon profitieren. Aber 
es ſcheint, daß man dieſe Hoffnungen vergeblich hegt, erſt 
bittere Lehren werden eine Mandlung vollziehen und ſo 
oft man uns Staatsfeindlichkeit auch unterſchiebt, wir müſ⸗ 
ſen immer wjeder betonen, daß wir mit dem Schickſal dieſes 
Oberſchleſiens am engſten verbunden pe: Zwar merkt man 
offiziell noch nichts vor Mahlvorbereitung: \ 
ſchiedenen . der Aufſtändiſchen und ihres 
nhanges beſagen genug. Und damit müſſen auch wir 
rechnen, daß es um dieſe Autonomie, um die Beſſergeſtal⸗ 
tung Oberſchleſiens, einen erbitterten Kampf geben wird. 
Wit zweifeln auch heut nicht daran, wie der Kampf endet, 
jedenfalls nicht nach den Wünſchen der heutigen Träger des 
Patriotismus, die für den Niedergang der politiſchen Mo⸗ 
ral in Oberſchleſien allein verantwortlich ſind. Ill. 


Der Prozeß gegen CTzechowicz 
Warſchau. Wie die hieſige Preſſe zu berichten weiß, ſoll 


h der Prozeß gegen den ehemaligen Finanzminiſter Czecho⸗ 


Mic; vor dem Staatsgerichtshof aller Wahrſcheinlichteit nach 
erſt Anfang Mai ſtattfinden. 


eutſchen dieſem Zu⸗ 


tungen, aber die ver⸗ 
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Wer iſt der Mörder von Jannowitz? 


tin unbekannter Dritter — Der Sohn leugnet die Tat — Berliner Polizei greift ein 


Berlin. Wie Berliner Blätter aus Hirſchberg melden, 
iſt am Freitag in Jannowitz ein neues Gerücht aufgetaucht, 
das ernſte Beachtung verdiene. Es werde behauptet, daß am 
Abend des Mordes vier junge Leute am Bahnhof geſtanden 
hätten, als plötzlich ein Motorradfahrer angekommen ſei, ſein 
Rad abſtellte und erklärte, er wolle auf ſeine Frau, die mit 
dem Breslauer Zuge komme, warten. Er habe aber die An⸗ 
kunft des Zuges nicht abgewartet, ſondern ſich nach dem Schloß 


Graf Chriſtian Friedrich zu Stolberg⸗Wernigerode, gegen den die 
Vorunterſuchung wegen Mordes an 1 —— Vater eröffnet wurde. 
(Jugendbild. Graf Chriſtian Friedrich ſteht im 2. Lebensjahr.) 
begeben. Während dieſer Zeit hätten die jungen Leute die 
Hilferufe gehört, die der Wind vom Schloß herwehte. Der 
Mann ſei dann zum Bahnhof zurückgekehrt, habe ſich aufs Mo⸗ 
torrad geſchwungen und ſei davongefahren. Dieſem Gerücht 
werde jetzt nachgegangen. A 

In der Familie des erſchoſſenen Grafen gebe es nur zwei 
Perſonen, die Motorrad fahren könnten. Es gehe jetzt darum, 
das Alibi dieſer zwei Perſonen feſtzuſtellen. Weiter wird be⸗ 
richtet, daß am Freitag Nachmittag beim Unterſuchungsrichter 


un⸗ 


m 


General 


genommen. Die Stadt iſt o 
der Stadt Mexiko und der Regierung tt unterbunden. 


zweigt und ſie zum Schutz der belagerten Stadt ausgeſandt. Die 


ein intimer Freund und Verwandter des verhafteten Grafen 
Chriſtian, der Grundbeſitzer Baron Karl von Haugwitz, er⸗ 
ſchienen ſei und eine Sprecherlaubnis mit dem Verhafteten ver⸗ 
langt habe, die er auch erhielt. Graf Chriſtian haber aber er⸗ 
klärt, er ihn nicht ſprechen wolle. Baron Haugwitz er: 
klärte: kenne den Grafen Chriſtian gut und empfand es 
daher als eine Notwendigkeit, ihn zu ſprechen. Eines Mordes 
halte ich ihn für nicht fähig. Ich glaube eher, daß er irgend 
eine dritte Perſon ſchützt. Ich kann mir auch denken, wer 
dieſe Perſon ſein könnte.“ Einen Namen zu nennen, lehnte der 
Baron ab. 1 

Breslau. Gegenüber einzelnen Angriffen in der Preſſe 
gegen die Arbeiten der Landeskriminalpolize! Liegnitz in der 
Jannowitzer Mordangelegenheit teilt die Landeskriminalpolizei⸗ 
ſtelle Liegnitz mit, daß von einer Einſtellung der Arbeiten 
der Kriminalpolizei Liegnitz keine Rede ſein könne. Lediglich 
die Ermittelungen an Ort und Stelle ſeien abgeſchloſſen, ſo daß 
die Beamten hätten zurückgezogen werden können. Die generel⸗ 
len Arbeiten der Landeskriminalpolizeiſtelle nähmen jedoch 
ihren Fortgang, ohne daß bisher neue Momente zutage getreten 
ſeien. Da der Fall allerdings beſonders ſchwierig liege, habe 
die Landeskriminalpolize! Liegnitz ſelbſt befürwortet, einen er⸗ 
fahrenen Berliner Kriminalſpezialiſten zur Aufklärung der 
Mordtat hinzuziehen. 


Die gerichtliche Anterſuchung 


Hirſchberg. Die Vernehmung des verhafteten Grafen 
Christian Friedrich zu Stolberg⸗Wernigerode durch den Unter: 
ſuchungsrichter im Beiſein des Staatsanwaltſchaftsrates Dr. 
Engel am Donnerstag dauerte ſieben Stunden. Sie wurde dann 
wegen vollſtändiger Erſchöpfung ſämtlicher Beteiligten abge 
brochen und am Freitag Vormittag fortgeſetzt. Es wird jetzt 
auch die Möglichkeit nicht von der Hand gewieſen, daß fremde 
Perſonen als Täter in Frage kommen. 

Am Freitag vormittag hatte Rechtsanwalt Dr, RNuſche eine 
einſſündige Beſprechung mit dem verhafteten Grafen im Unter- 
ſuchungsgefängnis im Beiſein des Unterſuchungsrichters. Der 
Graf macht einen ruhigen Eindruck und beſtrei⸗ 
tet nach vor vor jede Schuld. Auffällig iſt, daß in dem Ar⸗ 
beitszimmer des Grafen keine Korreſpondenz aus dem Jahre 
1929 vorgefunden wurde, obwohl der Graf eine umfangreiche 


| Korreſpondenz pflegte und täglich Briefe empfing. Es beſteht 
der Verdacht, daß dieſe Korreſpondenz beſeitigt worden ift, 


Muſſolinis Siegeszuverſichk 

Nom. Anläßlich des 10. Jahrestages der Gründung der 
Faſchiſten am 23. März, hat Muſſolini eine Botſchaft an die 
Schwarzhemden Italiens erlaſſen, in der es heißt: Die faſchiſtiſche 
Revolution triumphierte auf der ganzen Linie und ſchickte 
ſich an, die großen Geſchichtsaufgaben zu erfüllen, dem italieni⸗ 
ſchen Volle Einheit, Größe und Wohlſtand zu geben. Der 
Faſchismus, der ſtolz auf ſeine Leiſtungen iſt, will nicht bei der 
Volksabſtimmung durch Verſprechungen Stimmen ſammeln. Wir 
weiſen dieſe mit innerlichem Vorbehalt abgegebenen Stimmen 
kategoriſch zurück. Wer die Rute und das Beil des römiſchen 
und faſchiſtiſchen Liktorenbündels nicht liebt, der ſtimme ruhig 
mit der Herde der Gegner. 


Maßnahmen gegen die indi chen 

Kommuniſten i 
London. In der geſetzgebenden Verſammlung in Neu⸗Delhi 
wurde am Donnerstag die Polizeiaktion gegen die kommuniſtiſche 
Bewegung Indiens erörtert. Ein Regierungsvertreter teilte 
mit, daß 31 Perſonen unter der Anklage verhaftet wurden, Be⸗ 
ſtrebungen zu fördern, die darauf hinausliefen, dem König von 
England die Oberhoheit über Indien zu entziehen. Die Regie⸗ 
rung hoffe, daß ihre Haltung, dieſe Beſchuldigungen den ordent⸗ 
lichen Gerichten zu unterbreiten, vom Parlament gebilligt werde. 
Weitere Erklärungen müſſe ſie im Hinblick auf die eingeleiteten 
Gerichtsverfahren ablehnen. In Bombay iſt die Lage heute ru⸗ 
higer. 
Zahl der feiernden Arbeiter wird mit 30 000 angegeben. Starke 


Truppenabteilungen bewegen ſich noch immer in den Straßen. 


Neuwahlen in Dänemark 

Kopenhagen. In der Freitagſitzung des Folkething, auf 
deren Tagesordnung als einziger Punkt die Entgegennahme 
einer Erklärung des Miniiterpräjidenten ſtand, teilte dieſer mit, 
daß die Regierung die Ausſchreibung von Neuwahlen beſchloſſen 
habe. Der König, dem der Miniſterpräſident am Freitag über 
die Lage Bericht erſtattete, habe dieſem Vorſchlag zugeſtimmt. 
Hierauf brachte der Finanzminiſter den Nothaushalt ein, der 
am Sonnabend vom Folkething behandelt werden ſoll. 


Tornado zerſtört 20 Hänier 

Berlin. Nach einer Meldung Berliner Blätter aus Neu⸗ 
york wurde am Freitag früh Maxwellborn, ein kleines Städtchen 
im Staate Alabama überraſchend von einem Tornado heimge⸗ 
ſucht, der troß ſeiner kurzen Dauer 20 Häuſer umlegte. Die 
Negerſchule wurde vollkommen zerſtört und auch ſonſt großer 
Schaden angerichtet. Die erſten Meldungen geben 15 Tote und 
80 Verletzte als Opfer an. ö 


Auch die Japaner verlaſſen Hankau 
Tokio. Die japaniſche Botſchaft in Peking hat die Regie⸗ 
rung um die Entſendung zweier Kriegsſchiffe zum S 
der japaniſchen Staatsangehörigen in Hankau erſucht. Außer⸗ 
dem hat die Botſchaft die japaniſchen Staatsangehörigen in 
Hankau aufgefordert, das gefährdete Gebiet zu verlaſſen und 
nach Japan zurückzukehren, 


— ———————— 


14 Baumwollſpinnereien find noch geſchloſſen und die 


Wieder eine Niederlage Boincarees 


Paris. Im Finanzausſchuß der Kammer erlitt die Res 
gierung am Freitag eine neue Niederlage. Finanzmini⸗ 
ſter Cheron beantragte, gewiſſe Artikel von den Nachtrags⸗ 
krediten loszulöſen. Ohne eine Entſcheidung zu treffen, vertagte 
ſich der Ausſchuß zunächſt, um dann in einer ſpäteren Sitzung 
mit 13 gegen 8 Stimmen auf Vorſchlag des Generalberichterſtat⸗ 
ters den Antrag Cheron abzulehnen. 


Jurchtbarer Anglücksfall bei Linz 

München. Aus Linz wird gemeldet: Beim Auftauen einer 
Waſſerleitung in einem Gaſthauſe in Sierning wurde der In⸗ 
ſtallateur Franz Obermayr aus Sierninghofen durch die plögz⸗ 
liche Explaſon eines Dampfteſſels etwa 13 Meter weit auf eine 
gegenüberliegende Hauswand geſchleudert, und zwar mit ſolcher 
Wucht, daß das Gehirn bis auf das Dach ſpritzte und die Schä⸗ 
delknochen über den ganzen Hof zerſtreut lagen. Ferner wurde 
ihm ein Arm glatt vom Rumpf abgeriſſen. In einem in der 
r ee Hauſe wurden zahlreiche Fenſterſcheiben ein⸗ 

rückt. i 


Standrechklich erſchoſſen 
wurde der mexikaniſche Nebellenführer General Jeſus Aguirre, 


der nach ſeiner Gefangennahme am 20. März ſofort vor ein 
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Boiniich- Schlefien 
Der Frühling kehrt zögernd ein 
Ausſichten für die nüchſte Woche. 
Die am Ende der Vorwoche im weſtlichen Teil Mitteleuro⸗ 
+ pas erfolgte ſtärkere Erwärmung hat ſich weder weiter nach 
Den ausgebreitet noch überhaupt Beſtand gehabt. Sie blieb 
vielmehr eine vorübergehende Erſcheinung, und wenn die Wit⸗ 
terung in den letzten acht Tagen im großen und ganzen auch 
nicht unfreundlich war, ſo ließ ſie doch eine Entwicklung auch 
nur zu vorfrühlingshaftem Charakter noch nicht erkennen. Eine 
Ausnahme machte anfangs davon nur das geſamte Rheinge⸗ 
biet, wo ſchon am Ende der Vorwoche 15 bis 16 Grad Wärme 
die erreichten Hölittemperaturen gebildet hatten. Auch Sonn: 
tag und Montag kamen ſtellenweiſe, z. B. in Karlsruhe und 
Aachen. noch 14 bis 16 Grad Wärme vor; aber ſchon Dienstag 
wurden ſelbſt in den begünſtigſten Landſtrichen des Weſtens 
nur noch 7 bis 8 Grad erreicht, und nachts kamen zwar leichte, 
aber verbreitete Fröſte vor. Völlig winterlich war es anfangs 


185, Danzig mit 7 Grad Kälte. Dann ſtiegen allerdings auch 
dort die Temperaturen um einige Grad über Null. 

Die europäiſche Großwetterlage, die zu Beginn des Mo⸗ 
nats das Ende der mehrmonatigen Kälte brachte, hat ſich ſeit⸗ 
her noch kaum verändert. Der höchſte Druck bedeckt immer nuch 
den Weſten des Erdteils, und am Nordrand dieſes, mit ſeinem 
Kern im Bereich der Britiſchen Inſeln verlagerten Hochs fließt 
die atlantiſche Warmluft nach dem Eismeer ab, um ſich von da 


* 


lands zu ergießen. Auf dieſem weiten, zum Teil über Grön⸗ 
lands Eisfelder führenden Weg kühlt ſie ſich ſo weit ab, daß die 
weſtliche Strömung auf der Südſeite der Tiefdruckwirbel gerade 
nur die Temperaturen über den Gefrierpunkt hinaus treibt. 
Eine durchgreifendere Erwärmung vermag ſie nicht herbeizu⸗ 
führen. Es kam hinzu, daß ſich unter dem Einfluß des auch 
Über Mitteleuropa in der erſten Wochenhälfte ſtark geſtiegenen 
Luftdruckes Nebelgewölk bildete, über das die Gipfel der deut⸗ 
ſchen Gebirge zwar hinausragten, das aber in der Ebene die 
SEonneneinſtrahlung verhinderte und damit die Temperaturen 
auch tagsüber noch unter den jetzt ohnehin noch niedrigen Nor⸗ 
malwerten hielt. So iſt denn auch im ganzen Often die Schnee⸗ 
ecke noch wenig angegriffen worden, und nur vom Weſergebiet 
ab weſtwärts war die Ebene ſchon zu Beginn der Woche fait 
Völlig ſchneefrei. In den ſächſiſchen und ſchleſiſchen Gebirgen 
hat die Höhe der Schneedecke, die auf einzelnen Sudetengipfeln 
bis zu 185 Zentimeter beträgt, überhaupt noch keinen Rückgang 
erfahren. er f 5 


ſchon überwundene Hochwaſſergefahr muß die Behartungsten⸗ 
denz der Wetterlage und vor allem das Ausbleiben größerer 
Regenfälle als ein Glück bezeichnet werden. Denn eine raſche 
Erwärmung durch lebhafte Südweſtwinde von föhnartigem 
Charakter und mit ergiebigen Regenfällen würde ſich im geſam⸗ 
ten Beinen und im oberdeutſchen Gebirgsland kataſtrophal 
* Ausgewirkt haben. Es iſt alſo ſehr gut, daß der Fri ling nur 
öbögernd naht und noch auf ſich e 9 ne, 9255 
mende Woche ſcheint weder eine grundlegende Aenderung der 

Wetterlage noch eine beträchtliche Temperaturerhöhung bevor⸗ 
zuſtehen, zumal die atlantiſche Wirbeltätigkeit wieder abgeflaut 
iſt und das weſteuropäiſche Maximum ſeine Lage vermutlich 
zunächſt noch nicht weſentlich verändern wird. Vielmehr werden 
die auch weiterhin vom hohen Norden füdoſtwärts nach Rußland 


53 ziehenden Wirbel beſonders in Nord⸗ und Oſtdeutſchland noch 
= keine Wetteränderung aufkommen laſſen, und nur im Weſten 
ai dürften unter der Einwirkung der Sonne die Tagestemperatu⸗ 


ren in mäßigem Ausmaß anſteigen. Erſt wenn ſich das Kern⸗ 
gebiet hohen Drucks vollends oſtwärts auf den Kontinent ver: 
ſchiebt, wird langſam der Frühling einſetzen, und dann erſt 

werden wir auf vielleicht 8 bis 14 Tage heiterer, ſonniger und 
warmer Witterung rechnen können. Dieſer Zeitpunkt läßt ſich 
aber im Augenblick noch nicht beſtimmen. 5 


—— —r 


RR 
Auf dem Heimwege von der Schicht ermordet 
6 Eine neue Bluttat in Kattowig. 
„ Die Erregung über die Bluttat auf der Andreasſtraße 
it noch nicht gewichen, und ſchon wird wieder ein neues blu⸗ 
iiges Verbrechen gemeldet. 1 


In der Nacht zum Donnerstag wurde auf dem Feld⸗ 
150 wege zwischen Zamodzie und Nickiſchſchacht der 26 Jahre 
a alte Grubenarbeiter Wilhelm Nowa ermordet. Nowak, 
welcher der Ernährer ſeiner Mutter und mehrerer minder⸗ 
2 jahriger Geſchwiſter it, war auf der Ferdinandgrube be⸗ 
ſchäftigt und befand ſich in der für ihn verhängnisvollen 
Nacht auf dem Heimwege von der Schicht. 

1 Wie die Kattowitzer Polizeidirektion berichtet, weiſen 
N daraufhin, daß es ſich hier nicht um einen 
a a lt, vielmehr um einen Nacheakt. Geſtern 
morgens erſchien am Tatort die Mordrommiſſion. 

2 U 
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. Seine Haus wirtin erſchoſſen 
. Dafür 


1 chaffte ſich darauf am nächſten Mo 85 
Hauswirtes und gab auf die 75 es 


cbfeuerte, ogne jedoch dieſen zu treffen. Vom Hofe aus verſuchle 
. ah abzugeben, doch verſagte die 
Waffe. Die angeſchoſſene Frau ſperſtarb kurze Zeit Br. ka 
den Folgen der Verletzung. e 5 

. Der Staatsanwalt beantragte 
uchten Tolſchlages 


weg en vollendeten und ver⸗ 
7% Jahre Sn 
rurteilte den Angeklagten wegen Tatſchlags und verſuchten 
tſchlags zu 3 Jahren 7 Monaten Gefängnis. Die Unter: 
hungshaft wurde angerechnet. 5 7 


. 


r 
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noch im deutſchen Oſten, und Königsberg begann die Woche mit 


aus durch Skandinavien und Finnland nach dem Innern Nuß⸗ 


Im Hinblick auf die nur in den weſtlichen Stromgebieten 


Das Schwurgericht 


2. Blatt des „ Bolkswille“ 


Ein „weißer“ Rabe 


— Wegen weiterer Beleidigung des Redakteurs Kuſtos 
Auch ein anderer Kläger gewinnt den Prozeß 


Die „Polska Zachodnia“ erneut „verdonnert“ 
500 Zloty Geldſtraſe — 


Der „Polska Zachodnia“, die es ſich angelegen ſein läßt, jeden, 
der nicht in das gleiche „Horn“ bläſt, mit Schmutz zu bewerfen, 
ergeht es in der letzten Zeit vor dem „Kadi“ nicht ſonderlich gut. 
Erſt kürzlich wurde der Verantwortliche dieſes Blattes aufgrund 
einer Beleidigungsklage des Redakteurs Jan Kuſtos zu einer 
Geldſtrafe von 300 Zloty verurteilt. Am geſtrigen Freitag ge⸗ 
langte eine weitere Beleidigungsklage des Kuſtos gegen die 
„Polska Zachodnia“ zum Austrag. Der Privatkläger wurde in 
dem in der „Zachodnia“ unter der Bezeichnung „Od Korfantego 
.. do Kuſtoſa“ veröffentlichten Artikel als Individuum, das 
in ſeiner Gazeta nur Hetzarbeit leiſtet, bezeichnet und mit noch 
anderen Schmeicheleien bedacht. Da eine Beleidigung und Ver⸗ 
leumdung nachweislich feſtſtand, wurde der verantwortliche Re⸗ 
dakteur Dylong von der „Zachodnia“ zu einer Geldſtrafe von 
500 Zloty bezw. 50 Tagen Gefängnis verurteilt. 


glattweg verweigert worden iſt. 
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In einem zweiten Falle klagte wegen Verbreitung falſcher 
Tatſachen der Pächter eines Hüttengaſthauſes, da in einem Ar⸗ 
tikel der „Polska Zachednia“ die Behauptung aufgeſtellt wurde, 
daß die betreffende Hüttenverwaltung ihre bejondere Einſtellung 
habe und den dort anſäſſigen polniſchen Verbänden gezenüber 
wenig Entgegenkommen zeige. U. a. wurde behauptet, daß der 
Hüttenſaal von dem Pächter für eine Tagung der Aufſtändiſchen 
Vor Gericht führte der Privat⸗ 
kläger aus, daß der Saal bereits für eine andere Veranſtaltung 
vergeben war und der Aufſtändiſchenverband dieſen ohne vor⸗ 
herige Genehmigung in Beſchlag nehmen wollte, was ſelbſtper⸗ 
ſtändlich nicht angängig war. In dieſem Falle verurteilte das 
Gericht den verantwortlichen Redakteur Dylong zu einer Geld. 
ſtrafe von 300 Zloty. — Beide Urteile find in der „Polonia 
ſowie „Polska Zachodnia“ zu veröffentlichen, 


Ein Frage: und Antwortſpiel 


Anläßlich des Namenstages des Marſchall Pilſudski hat 
die „Polska Jachodnia“ eine verſtärkte Nummer auf Koſten 
der ſchleſiſchen Schwerinduſtrie herausgegeben. Zwei Drit⸗ 
tel des Blattes war mit großen Inſeraten von der Schwer⸗ 
induſtrie gefüllt und in beſonderen Artikeln die Betriebe 
gelobt. Selbſtverſtändlich wurden auch die verhaßten Ger⸗ 
manen nicht vergeſſen, da ihr Geld ſchließlich auch nicht zu 
verachten iſt. Aber die Praxis des Sanacjablattes hat ſich 
die „Polska Jutrzejsza“ ſehr abfällig geäußert, desgleichen 
die „Polonia“. Beide Blätter wieſen darauf hin, daß aus 
dem Namenstag des Marſchalls Kapital geſchlagen wird, 
was umſomehr verwerflich erſcheint, weil ſelbſt Inſerate von 
deutſchen Firmen, die das Blatt heftig bekämpft, Aufnahme 
gefunden haben. Das Sanacjablatt, empört über die 
Brandmarkung von ſeiten der Oppoſitionspreſſe, ſtellt fünf 
Fragen auf und verlangt ihre Beantwortung. Die „Wo: 
lonia“ hat dieſe fünf Fragen beantwortet und ſtellt ihrer⸗ 
ſeits drei 1 8 0 auf. Dieſes Fragen⸗ und Antwortſpiel iſt 
ſehr intereſſant und daß die „Polska Zachodnia“ dabei den 

Kürzeren zog, iſt 3 Es würde zu weit füh⸗ 
ren, alle diele Fragen und Antworten wiederzugeben, aber 
manche ſind wirklich intereſſant und wir wollen ſie wenig⸗ 
ſtens kurz ſtreifen. Da frägt die „Polska Zachodnia“, ob es 
wirklich unſtatthaft iſt von der Schwerinduſtrie, ſelbſt wenn 
ſie von den Deutſchen verwaltet wird, Inſerate anzunehmen. 

Die Antwort darauf lautet, daß das nicht der Fall iſt, aber 


es iſt unzuläſſig, wenn ein halbamtliches Blatt von einem 


vfelfa Wil ſch 


in Beu urſus zur Einfüh⸗ 
rung in die oberſchleſiſche Argeſchichte ſtattfinden, der vom 
4.6. April mit Unterftügung der Provinzialſtelle für Ze: 
turgeſchichtliche Bodendenkmäler im Bereiche der Provinz 
Oberſchleſten vom Beuthener Muſeum veranſtaltet wird. 
Kurſe dieſer Art, die ſeit einigen Jahren ſowohl in Bres⸗ 
lau, wie in Oberſchleſien zu einer bewährten und beliebten, 
dauernden Einrichtung geworden ſind, ſuchen dem ſtändig 
wachſenden Intereſſe fut die heimiſche Urgeſchichtsforſchung 
Rechnung zu tragen und ſollen weiteren Kreiſen Gelegen⸗ 
heit geben, ſich mit den Ergebniſſen dieſer Viſſenſchaft ver⸗ 
traut zu machen. Das reichhaltige Programm ſetzt ſich fol⸗ 
gendermaßen zuſammen: 
i Donnerstag, den 4. April: 
9 Uhr: Begrüßung der Teilnehmer. . 
9,30—10,15 Uhr: Dr. Matthes⸗Beuthen. Einführung 
in Arbeitsweiſe und Literatur der oberſchleſiſchen Ur⸗ 
eſchichte. 
x 8 15—11 Uhr: Frhr. Dr. v. Richthofen⸗Katibor. Die 
Entdeckung des Eiszeitmenſchen in Oberſchleſien. 

11,15—12 Uhr: Mittelſchullehrer Kotzias⸗Beuthen. 

Eiszeitrelikte in Oberſchleſien. 

12,15—13 Uhr: Dr. Matthes⸗Beuthen. 

Steinzeit. 

13—15 Uhr: Mittagspauſe. 2 a g 
15—16 Uhr: Führung durch die Ausſtellung „Oberſchle⸗ 
ſiens Urzeit“ und das Muſeum. 4 a f 
17 Uhr: Frhr. Dr. v. Richthofen⸗Ratibor. Die 
jüngere Steinzeit. 
01715 Uhr: Dr. Gandekt⸗Görlitz. Das Pferd bei den 
Indogermanen. 
Nichte und Schul 
e u ule, 
” 20 Uhr: Geſelliges Beiſammenſein. 
Freitag, den 5. April: 
9—10 Uhr: Studienrat Arndt⸗Beuthen. Die Kultur⸗ 
kreislehre. ! ; ö 


10—11 Uhr: Mittelſchullehrer Perlick⸗Beuthen. Volks⸗ 
icht Fein 


BEN Wie vor 2 Le! > BEER SDR WEL, 
entsprechend in then ein dreitägiger 


Die i mittlere 


Lehrer Hoffmann⸗Groß⸗Strehlitz. Urge⸗ 


kunde und Urgeſchichte. 1 
111145 Ahr; ne SUR: Der 

Kreis Gleiwitz in urgeſchichtlicher Zeit. au 
as 4290 Un: Lehrer Strecke⸗-Czarnowanz. Wie 


fördere ich die heimiſche Altertumskunde? 
12,30—14 Uhr: Mittagspauſe. R 
14—16 Uhr: Beſichtigung des Burgwalls auf dem 

Margarethenhügel und der Schrotholzkirche. 3 
16—17 Uhr: Dr. Matthes Beuthen. Die Kunſtentwick⸗ 

lung der Bronzezeit. i 8 N 170 
17-18 Uhr: Dr. Raſchke⸗Ratibor. Die frühe Eiſen⸗ 


18,15—19,30 Ahr: Frhr. Dr. v. Nichthofen⸗Ratibor. 
Germanen, Kelten und Slawen in Oberſchleſien. 
3 Sonnabend, den 6. April: | 
Ausflug. Beſichtigung einer Ausgrabung im Moor 
von Sade Kreis Falkenberg mit anſchließender Flurbe⸗ 
gehung. (Führung H. Kurtz⸗Beuthen und Kotzias⸗Beu⸗ 


then. f ö 
a iche Vorträge werden durch Lichtbilder veran⸗ 


zeit 


ämtl 
ſchaulicht. Außerdem find fie mit eingehenden Führungen 


der ur⸗ 
Muſeums 


chem ſich die zwei erſten Angeklagten befanden. 


Privatunternehmen Inſerate unter Preſſion erhält, welche 
dem Unternehmen gar nichts, aber auch abſolut gar nichts 
einbringen. Weiter heißt es, daß in der ganzen Welt ſich 
ein ſolch naiver Menſch nicht findet, der da glaubt, daß die 
Bismarckhütte, Hohenlohewerke, Gieſche u. a. die Inſerate 
deshalb gegeben haben, um dadurch ihren Amſatz zu vers 
größern. Die „Polonia“ ſagt gerade heraus, daß dieſe Un⸗ 
ternehmungen das Inſeratengeld nur deshalb zahlen, um 
die Schärfe des Angriffes gegen ihren Betrieb durch eine ge⸗ 
wiſſe Preſſe abzuſtumpfen. Dann frägt die „Polonia“ und 
verlangt Antwort von der „Polska Jachodnia“, was wixkt 
für ein Induſtrieunternehmen mehr, ein Inſergt in der 
„Polska Zachodnia“ oder ein brutaler Angriff, meiſtens un⸗ 
begründet, gegen die Leitung des Unternehmens und zwar 
in demſelben Blatte. Weiter ſoll die „Polska Zachodnig“ 
antworten, ob das Inſeratengeld eine reelle Bezahlung für ; 
geleiſtete kaufmänniſche Dienite, oder ob es Schweigegeld iſt 
und drittens ſoll ſie noch antworten, ob ſie ihr Vorgehen 
als eine wirkliche Ehrung des Namenstages des Marſchall 
Pilſudski betrachtet oder ob fie es erlaubt, ſolche Handlung 
als ein ekelhafte zu brandmarken, die auf das Entſchiedenſte 
verurteilt werden muß. Jur Beruhigung des Herrn Kuüs 
mun wollen wir gleich bemerken, daß von der Redaktion 
hier nicht die Rede iſt. Geht es aber um die Sache ſelbſt, ſo 
erlauben wir uns, zu zweifeln, daß die „Polonia“ auf ihre 
Fragen eine Antwort erhalten wird. a 


— 


gleichzeitig 1 50 n lee 
verbunden, die an Hand der reichen Beſtände 
nd frühgeſ ichtlichen Lotelung des Vein 
ms einen Ueberblick über die oberſchleſiſche Kultur⸗ 
und Völkerentwicklung von den früheſten Zeiten bis zum 
Anbruch der geſchichtlichen Zeit bietet und gleichzeitig durch 
Schauſtellung einer ethnologiſchen Sammlung einen Aus⸗ 
blick auf außereuropäiiche Kulturkreiſe gewährt. Im Hin⸗ 
blick auf die Führungen kann zum Kurſus nur eine be⸗ 
ſchränkte Zahl von Teilnehmern zugelaſſen werden. Daher 


2 


iſt ſchriftliche Anmeldung unbedingt erforderlich (zu richten 


an Muſeum, Beuthen OS., Abteilung Urgeſchichte, Altes 
Stadthaus). Für die Veranſtaltung ſelbſt wird keinerlei 
Koſtenbeitrag erhoben. Die Abfahrt zum Ausflug wird auf 
dem Kurſus noch bekannt gegeben werden. Die Vorträge 
finden im alten Stadthauie ſtatt. i ö RS 


Schiedsſpruch für den deutſch-oberſchleſiſchen 
Erzbergbau — 
Die Schlichtungskammer unter Votſitz des Schlichters Dr. 

Brahn beſchäftigte fh am Donnerstag mit der Arbeilszeitfrage 
und dem Manteltarif für den Erzbergbau. Es wurde eit 
Schiedsſpruch gefällt, der im wesentlichen das gleiche beingt wie 
der Schiedsſpruch für den Kohlenbergbau. Die Arbeitszeit unter 
Tage bleibt auch im Erzbergbau acht Stunden. Das Abkommen 

gilt bis zum 1. Oktober 1930. TER 


Eine Skandalgeſchichte vor dem Landgericht 


Zur Verhandlung gelangte hinter verſchloſſenen Türen vor 
dem Kattowitzer Gericht eine Skandalaffäre, welche vor lüngeret 
Zeit bereits im Marchwicki⸗Blatt aufgerollt worden iſt. Zu ver⸗ 
antworten hatten ſich der Regierungsbeamie Slawomir Z. und 
der Privatangeſtellte Franz P. wegen ſittlicher Verfehlungen an 
zwei minderjährigen Mädchen. Angeklagt war ferner wegen 
Kuppelei die Allwarenhändlerin Witwe Sofie R. aus Kattowig. 
Die Witwe Sofie N. ließ im Auguſt 1927 die heimkehrende 12⸗ 
jährige Tochter und ihre 14jährige Freundin Kazimiera D, 
beide gutentwickelte Mädchen, in ein Nebenzimmer ein, in wel⸗ 
Letzteren hatte 
die gewiſſenloſe Frau und Mutter vorgetäuſcht, daß es ih her 
reits um erwachfene, 16jährige Mädchen handele. ö 
Kindern wurden durch dieſe Verkuppelung unſtttliche Hand⸗ 
lungen vorgenommen. Die Verführer ſollen den Kindern 


größere Geldbeträge angeboten haben. Die Angeklagte Sofjſe R. 


beging das ſchwere Vergehen der Kuppelei, um Geld zu erhalten. 

Nach längerer Verhandlungsdauer ſah ſich das Gericht veranlaßt, 

die Angeklagten Slawomir 3. und Franz P., welche offenſichtlic) 
von der Mitangeklagten irregeführt worden ſind, von der An⸗ 

klage, an Minderjährigen unſittliche Handlungen begangen „ 
haben, freizuſprechen. Frau Sofie R. erhielt wegen Kuppelen 
eine Gefängnisſtrafe von 2 Monaten. Außerdem erfolgt Ste 
lung unter Polizeiaufſicht. : 


kaufen oder verkaufen? 
Angebote und Intereſ⸗ 


Sollen elde 


jenten verſchafft Ihnen 
„Vofkswille“!“ 


ein Inſerat im 


# 


An den beiden 


MB 


ee 


Kaftowig und Umgebung 


Mitgliederverſammlung der D. S. A. P. und Arbeiter⸗ 
wohlfahrt. 


In einer gut beſuchten Verſammlung, an der leider die 
männlichen Mitglieder weniger zahlreich vertreten waren, 
nahm man nach Verleſen des Protokolls Stellung zu den 
Beſchlüſſen der Bezirkskonferenz, die gut geheißen wurden. 
Den Bericht hierzu erſtattete Genoſſe Fojczyk⸗Zalenze. Hier⸗ 
auf ergriff Genoſſe Kowoll das Wort, um die politiſche Si⸗ 
tuation und die Lage nach Auflöſung des ſchleſiſchen Sejms 
zu beleuchten. Er kam zu dem Ergebnis, daß es die Ar⸗ 
beiter ſelbſt in der Hand haben, einen ſolchen Seim zu wäh⸗ 
len, der ihren Forderungen entſpricht. Zum politiſchen Re⸗ 
ferat nahm niemand das Wort, doch wurden allgemeine 
Wünſche über die Haltung der Partei bei den kommenden 
Wahlen geäußert. „ Erſt ſprachen die Genoſſen Koſchek, 
Gorny, Dr. Bloch über die Kattowitzer Jugend von der man 
erhofft, das ſie eine beſſere Entwicklung als bisher nehmen 
wird. Ferner wurde der Wunſch geäußert, daß den Veran⸗ 
ſtaltungen des Bundes für Arbeiterbildung ſeitens der Par⸗ 
teigenoſſen mehr Aufmerkſamkeit geſchenkt wird. Genoſſin 
Janta gab darauf bekannt, daß die ae Arbeiter⸗ 
wohlfahrt in Zukunft alle 14 Tage Zuſammenkünfte „Von 
Be zu Frau“ veranſtalten werde, um ſo die politiſche Auf⸗ 
lärung intenſiver zu geſtalten. Nachdem die Tagesord⸗ 
nung erſchöpft war und keinerlei Anträge mehr vorlagen, 
ſchloß Genoſſe Kowoll mit einigen Dankesworten die gut 
verlaufene Verſammlung. 


Verbrechen und Vergehen. 
N Die Kriminalſtatiſtik für den vergangenen Monat meldet 
im Bereich von Groß⸗Kattowitz 1008 Verbrechen und Verfehlun⸗ 
gen leichterer und ſchwerer Art. Aufgeklärt worden ſind nur 
37 Vergehen, darunter faſt ausſchließlich Einbrüche und gewöha⸗ 
liche Diebſtähle. Die Polizei nahm im Berichtsmonat 238 Ver⸗ 
haftungen vor. Wegen Uebertretung der ſtttenpolizeilichen Vor: 
ſchriften wurden allein 147 Frauensperſonen, meiſt Sittendirnen 
feſtgenommen. Zur Anzeige gelangten bei der Kriminalpolizei 
u. a. folgende Vergehen: Raub in 2 Fällen, Mord 1, Spionage 1, 
Betrug 18, Veruntreuungen 13, Hausfriedensbruch 5, Schmug⸗ 
gel 6, Fälſchung von Wertpapieren und Geld 7, Dokumenten⸗ 
lälſchung 3, Anmoral bezw. Uebertretung der ſittenpolizeilichen 
Vorſchriften 162, Diebſtähle und Einbrüche 111, Uebertretung 
der ſanitären Vorſchriften 17, der Handelsvorſchriften 48 und 
der Meldevorſchriften in 36 Fällen. Ueberdies wurden in 429 
Fällen Verfehlungen verſchiedener Art regiſtriert. Wegen 
Trurkenheit find 51 Perſonen arretiert worden. Die Statiſtik 
weiſt ener 16 Unglücksfälle und 17 Brände auf. 


Deutſches Theater. Am Montag, den 25. März, gelangt als 
7. Abonnementsvorſtellung „Die Ratten“ von Gerhart Haupt⸗ 
mann um 8 Uhr zur Aufführung. Die Operette „Die Herzogin 
von Chicago“ wird am Sonntag, den 31. März (1. Oſterfeter⸗ 
tag), nachmitiags 3% Ahr, wiederholt. Am ſelben Tage wird 
die Operette „Drei arme kleine Mädels“ abends 7 Uhr erſt⸗ 
malig in Kattowitz geſpielt. 
I. Kattowitzer Konzertorcheſter und Muſikſchule. Das neu⸗ 
gegründete Orcheſter mit Muſikſchule nimmt feine Tätigkeit am 


. April auf, und zwar in dem eigenen Villenheim in Ligota. 


Neuanmeldungen von Muſikſchülern, Volontären und Gehilfen 
können nur noch in ſehr beſchränkter Zahl angenommen werden, 
da fait alle verfügbaren Plätze bereits beſetzt find. Die bereits 
Angenommenen erhalten einzeln Nachricht, wenn ſie ſich in Li⸗ 
gota einzufinden haben. Das Orcheſter erhält eine ſchmucke hell⸗ 
blaue Uniform und wird zunächſt in einer Stärke von etwa 50 
Mann ſpielen. Die Geſchäftsſtelle in Kattowitz iſt im Zentral⸗ 
hotel, Zimmer 18. Daſelbſt können — auch telephoniſch — alle 
Beſtellungen für Gartenkonzerte, Hochzeits⸗, Tanz⸗, Vereins⸗ und 
Begräbnismuſiken aufgegeben werden. f 


Von der ſtädtiſchen Nettungsſtation. Im Monat Februar 
wurde die ſtädtiſche Rettungsſtation 141 mal alarmiert und in 
Anſpruch genommen. Es wurden durch das Sanitätsauto 79 
Männer, 58 Frauen und 4 Kinder abtransportiert. Unmittel⸗ 
bare Ueberführung nach Spitälern, Wohnungen uſw. erfolgte 
in 119 Fallen, ohne daß erſte Hilfe erteut zu werden brauchte, 
weil geringfügige Verletzungen, Ohnmachtsanfälle und dergl., 
oder aber Todesfälle vorlagen. Im Anſangsmonat des Jahres 
wurde die ſtädtiſche Nettungsſtation 191 mal alarmiert und 
demzufolge weit mehr in Anſpruch genommen. 


Tod im Eiſenbahnzug. Die 60 Jahre alte Ehefrau 
Marie Rythek aus Ochojetz verſtarb plötzlich an einem Herz⸗ 
beige in einem Perſonenzug auf dem Kattowitzer Bahn⸗ 
‚oje 


Einbrüche. Die Waldreſtauration Zielinski bei Koch⸗ 
lowitz wurde dieſer Tage von Einbrechern heimgeſucht, die 
hier Getränke im Werte von 300 Zloty ſtahlen. — Weniger 
Glück hatten Einbrecher, die den Räumen einer Eiſenbahn⸗ 
bedarfsartikelfirma in Kattowitz einen Beſuch abſtatteten. 
Hier fanden ſie nichts, was des Mitnehmens wert war. Da⸗ 
gegen kamen ſie beſſer auf die Rechnung bei einem Einbruch 
in das Geſchäft Manka in Myslowitz. Hier fielen ihnen 830 
51715 Bargeld und Stempelmarken für 120 Zloty in die 
Hände. ä 

Städtiſcher Badebetrieb. In der ſtädtiſchen Badeanſtalt in 
Kattowitz wurden im Monat Februar insgeſamt 6787 Wade: 
karten verabfolgt. Von den Beſuchern wurden benutzt die 
Brauſebäder in 1867, Dampfbäder 1053, Wannenbäder 2340 ind 
das Schwimmbad in 1544 Fällen. Im Vergleich zum Monat 
Januar hat der ſrädtiſche Badebetrieb weiterym nachgelaſſen. 

Eichenau. (Von der Federacja Pracy.) Wie in 
allen anderen Ortſchaften, ſo hat auch in Eichenau die Fede⸗ 
racja Pracy eine Zahlſtelle gegründet. In Myslowitz find es 
13 Viehtreiber, die eine Bauarbeiterzahlſtelle gründeten. Bei 
uns ſind es 14 Analphabeten, die ſich erſt überlegen müſſen, an 
welche Kategorie ſie ihre Zahlſtelle angliedern werden, denn 
unter den 14 Perſonen ſind 15 verſchiedene Berufe. Nebenbei 
iſt ein jeder noch im Vorſtand der Auſſtändiſchen. Der Haupt⸗ 
macher, ein gewiſſer Sladek, der ſich im Auſſtand durch Terror 
beſonders ausgezeichnet hat, ſoll die weitere Organiſierung vor⸗ 
nehmen. Wie er das deichſeln wird, iſt eine Frage der Zeit, 
denn wer einen Vorſitz halten will, muß ſchon ſchreiben können. 
Pan Sladek kann alles, nur nicht das Schreiben. Anfangs war 
uns doch etwas unwohl zu Mute, denn wir befürchteten, daß 
uns die Federacja mit ihren Verſprechungen einige Mitglieder 
wegiagen wird. Nun können wir wieder ruhig ſchlafen, nad: 
dent wir erfahren haben, aus welchen Elementen ſich unjere Fe⸗ 
deracja zuſammenſetzt. Nur der N. P. R. ſind etliche untreu 

geworden, was wir gerne verſchmerzen. f 
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nende Arbeiter beſchäfti 


Die Wohnungsfrage 
| auf der Myslowitzgrube 


In Myslowitz ſuchen 600 Familien eine Wohnung und 
darunter ſind mehr als 300 Bergarbeiter, die auf der Mys⸗ 
lowitzgrube arbeiten. Das 1 die Wohnungsfrage 
in Polniſch⸗Oberſchleſien und liefert den Beweis, welche 
Volksſchichten unter der Wohnungsnot am meiſten zu leiden 
haben. Die Myslowitzgrube beſchäftigt 3600 Arbeiter und 
300 davon haben keine Wo nung. Vor dem Kriege hat 
die Myslowitzgrube viele Arbeiterhäuſer gebaut, ſowohl auf 
dem ſog. Piaſek, als auch hinter der Bahn an der Krakauer“ 
ſtraße. Neun große Arbeiterhäuſer ſchoſſen wie die Pilze 
nach einem warmen Regen aus dem Boden hervor. Seit 
dem Kriegsausbruch hat das alles aufgehört und in den 
letzten 15 Sahren würde ein einziges Beamtenwohnhaus bei 
der Kreuzkirche neuerbaut. Das iſt alles was die Myslo⸗ 
witzgrube auf dieſem Gebiet ſeit Kriegsausbruch geleiſtet 
hat. Wird eine beſſere Arbeiterwohnung frei, ſo läßt der 
Häuſerverwalter Ginzel die Wohnung umbauen und es 
wird daraus eine Beamtenwohnun gemacht. Das haben 
wir ſchon mehrmals beobachten können, hauptſächlich im 
vorigen Jahre, als einige Arbeiter nach Stä tiſch⸗Janow in 
die neue Arbeiterkolonie ausgezogen find. Die Grube hat 
ſchnell aus zwei Arbeiterwohnungen eine Beamtenwohnung 
gemacht und damit den Beſtand der Arbeiterwohnungen 
verringert. 5 

Die Myslowitzgrube unterhält drei große geräumige 
Er äuſer. Vor und noch während des Krieges waren die 
Schlafhäuſer immer ſtark belegt, weil viele auswärts woh⸗ 
t wurden. In den letzten Jahren 


iſt das nicht mehr der Fall, weil auswärts wohnende Ar⸗ 


beiter nicht beſchäftigt werden dürfen. Schließlich 7 jp im 
Orte ſelbſt noch mehrere hundert Arbeiter ohne Arbeit. Die 
Schlafhäuſer ſtehen auch meiſtens leer da und es find nur 
einige Näume mit ledigen Arbeitern, die vom Militär kom⸗ 
men, belegt. Das eine Schlafhaus hat 30 geräumige Zim⸗ 
mer und von dieſen find nur 3 belegt, während 27 ganz leer 
ſtehen. Im zweiten Schlafhauſe an der Halde ſind 18 Zim⸗ 
mer und davon ſind nur 5 beſetzt, während 13 ganz leer 
ſtehen. In dem dritten Schlafhauſe find 13 große geräumige 
er ier iſt 3 Teil das Militär untergebracht. Die 
oldaten haben jedoch nur vier Zimmer belegt, während 
neun Zimmer ganz leer ſtehen. Es ſind im ganzen gegen 
50 Zimmer, die unbenützt ſtehen, während mehr als 300 
Nahen die auf der Grube arbeiten, ohne Wohnung da⸗ 
ehen. Was liegt da näher als die leer ſtehenden Schlaf⸗ 
280 in Arbeiterwohnungen umzubauen und der großen 
Wohnungsnot dadurch zu ſteuern. Man braucht nicht ein⸗ 
mal die ledigen Arbeiter, die heute einige Stuben in den 
Schlafhäuſern bewohnen, zu entfernen, die chließlich leicht 
ei den Familien unterkommen könnten. ie könnten in 
das Schlafhaus, wo Militär een iſt, überführt 
und die erſten zwei Schlafhäuſer in Arbeiterwohnungen um⸗ 
2 werden. Dadurch würde man 25 ſchöne neue Ar⸗ 
eiterwohnungen ſchaffen können. Die Gieſche⸗Spolka hat 
ſchon lange ihre Schlafhäuſer in Arbeiterwohnungen umge⸗ 
baut, aber die Myslowitzgrube denkt nicht daran. Die 
Schuld trifft den Häuſerverwalter Ginzel, der nur verſteht 
die 1 9185 anzuſchnautzen, aber für neue Wohnungen ſorgt 
er nicht. — 


Re erſte und die vierte Brigade 


Unſere Leſer wiſſen nicht immer, was für ein Anterſchied 
zwiſchen der erſten und der vierten Brigade beſteht. Nachdem 
jedoch die Sanacja am Ruder iſt und von der erſten und der 
vierten Brigade häufig geſprochen und geſchrieben wird, ſo 
wollen wir hier kurz den Unterſchied ſtreifen, Hauptfächlich des⸗ 
halb, weil die vierte Brigade zahlreich und fehr laut iſt. 

Als der Krieg im Jahre 1914 ausbrach, bildete der heutige 
Marſchall Polens, Pilſudski, ſeine Schützenbrigade in Krakau 
und zog mit ihr zu den öſterreichiſchen Armeen gegen Rußland. 
Dieſe Schützenbrigade, die ſich in den blutigen Kämpfen beionders 
hervorgetan hat, wurde als die erſte Brigade der polniſchen Le⸗ 
gion getauft. Später wurde noch eine zweite Brigade unter 
Führung des heutigen Generals Haller geſchaffen und ein Ver⸗ 
ſuch unternommen, eine dritte Brigade zu ſchaffen. Eine vierte 
Brigade wurde nicht geſchaffen und es beſtand auch keine Abſicht, 


ſie zu ſchaffen. Aber etwas anderes wurde gemacht. Bekanntlich 


hat es im Weltkriege in allen Ländern recht viel Drückeberger 
gegeben, die alles Mögliche verſuchten, um ſich zu ſchonen und ja 
nicht an die Front . m Galizien hat es recht viel 


olche Ai 2 5 N 
General Haller meldeten. Wer bei den Legionären angemeldet 
war, war von der Militärpflicht bei der öſterreichiſchen Armee 
befreit. Dieſe Legionäre nutzten das aus und drückten ſich in 
der Heimat herum. Man nannte ſie die vierte Brigade, was mit 
Drückebergerei identiſch war. ae i 
Nach dem Maiumſturz in Polen hat ſich die Sache von 1914 
und 1915 wiederholt, aber in anderem Sinne. Wieder erſchien 
Marſchall Pilſudski auf der Bildfläche, und als er ſiegte und 
die Macht in ſeinen Händen konzentrierte, da meldete ſich bei 
ihm die vierte Brigade, die aus dem Umſturz den materiellen 
Vorteil ziehen will. Das iſt alſo der Unterſchied zwiſchen der 


— 


erſten und der vierten Brigade und darum bezeſchnenderweiſe iſt 
bei uns die vierte Brigade ſehr zahlreich vertreten. Sie konzen⸗ 
triert ſich um die „Polska Zachodnia“ herum und iſt ſehr laut, 
daß man ſie nicht nur bei uns, aber ſelbſt in Warſchau hört. Sie 
muß ſchließlich ſo laut ſchreien, damit ſie bei der Verteilung der 
Poſten nicht überhört wird. In Polniſch⸗Oberſchleſten ſind auch 
einige Vertreter der erſten Brigade, über die man wenig hört. 
Es ſind das einige Legionäre, die ſich in dem Verbande der 
Strzelce (Schützenſ konzentrieren und eine Wochenſchrift, die 
„Polska Jutrzejsza“, herausgeben. Die erſte und die vierte Bri⸗ 
gade führen miteinander einen ſtillen, aber einen zähen Kampf, 
der uns eines Tages noch große Ueberraſchungen bringen kann. 
Der Verband der Strzelce ſollte ſich in Warſchau gegen die Po⸗ 
litik des ſchleſiſchen Wojewoden beſchwert haben und von War⸗ 
ſchau ſoll tatſächlich eine Ermahnung gekommen fein, die, wie die 
„Polonia“ zu berichten weiß eine Wirkung hatte, daß dem Ver⸗ 
bande der Strzelce 2000 Zloty Subvention angeboten wurde, 


welcht dieſer zurückwies. Der erwähnte Verband hat das zwar 
n, 0 ärung in der ‚Pols ba Zach 


tet, daß ihn dazu 
höhere Gewalt (vis Major) veranlaßte. Da auch die „Gazeta 
Robotnicza“ dasſelbe zu melden weiß, dürfte die Sache auf Wahr⸗ 
heit beruhen. Wir leſen in der Oppoſitionspreſſe, daß der Ver⸗ 
band der Strzelce dem ſchleſiſchen Wojewoden das Vertrauen 
verweigert hat. Was das unter dem Sanacjaregime bedeutet, 
können nur jene ermeſſen, die die Bedeutung des Verbandes der 
Strzelce kennen. Er iſt die rechte Hand des Marſchalls Pil⸗ 
ſudski und ſteht ihm näher als alle anderen Verbände. Sein 
Wille iſt in Polen maßgebend. Der Stein rollt bereits und die 
Folgen dürften kaum lange auf ſich warten laſſen. 
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Königshütte und Amgebung 


Die gekränkten Auſſtändiſchen. Anläßlich des Pilſudski⸗ 
Namenstages fand in der Hedwigskirche ein feierliches Hochamt 
fait, an dem auch die Schleſiſchen Aufſtändiſchen teilnahmen. 
Danach ſollte der Umzug ſtattfinden und deshalb formierte man 
ſich auf der Gimnazjalna. Da eine Defilade vor dem Aufſtändi⸗ 
ſchendenkmal im Umzug vorgeſehen war, ſo glaubten die Auf⸗ 
ſtändiſchen, den beſten ratz im Zuge beanspruchen zu können. 
Dieſe Hoffnung wurde ihnen vereitelt, denn einer der die Auf⸗ 
ſicht führenden Offiziere wies fie von dem bereits eingenommenen 
Platz weg, ganz an den Schluß des Zuges. Die Aufſtändiſchen. 
darüber ergrimmt, zogen jetzt einfach ab und machten einen 
Umzug für ſich. Wir können den Schmerz der Aufſtändiſchen 
nicht teilen, im Gegenteil, finden es ganz in der Ordnung, wenn 
ihnen auch einmal der letzte Platz zugewiefen wird. Denn einen 
beſſeren einzunehmen ſind ſie nicht berechtigt. Spielen ſie doch, 
was ihre Nüßlichkeit für die Allgemeinheit anbelangt, die ge⸗ 
ringſte Rolle in unſerer Heimat. 

Die Verwaltung der Angeſtelltenverſicherung wird nicht ver⸗ 
legt. Auf die verſchiedenen Gerüchte hin, die Verwaltung der 
Angeſtelltenverſicherung werde wegen Raummangels nach Kat⸗ 
towitz verlegt werden, hat der Magiſtrat der Stadt Königshütte 
eine diesbezügliche Anfrage an das Miniſterium für Arbeit u id 
allgemeine Fürſorge geſtellt. Das Miniſterium b antwortete 
dieſe Anfrage dahingehend, daß von einer Verlegung keine 
Rede iſt. 


Unbegründete Schadenfreude. Ueber den Ausgang der 
Wahlen auf dem „Barbara⸗“ und „Marienſchacht“ der Skarbo⸗ 
ferme herrſcht große Freude, wie wir aus dem geſtrigen „Kurjer 
Slonski“ erſehen können. Zweifellos haben die Wahlen den 
Zentralverband und dem Bergarbeiterverband keinen Erfolg 
gebracht, aber von einer kataſtrophalen Niederlage, wie dieſes 
Piſemko ſchreibt, kann keine Rede ſein. Derartige geringfügige 
Verſchiebungen bei Wahlen ſind bei uns gang und gäbe, über⸗ 
haupt in den Betrieben der Starboferme. Daß hier das deutſ he 
Element ſich fortgeſetzt verringert, ijt eine bekannte Tatſache, die 
der Polniſchen Berufsvereinigung und dem „Kurjer Slonskt“ 
aber anſcheinend unbekannt iſt, ſonſt würden beide in ihren Oe⸗ 
fühlsausdruuen beſcheidener fein. Gerade fie haben alle Urſache. 
den Mund nicht voll zu nehmen, denn man weiß, daß heute die 
Polniſche Berufsvereinigung größtenteils nur auf dem Papier 
figuriert und man weiß auch, was für krampfhafte Verſuche ſie 
in der letzten Zeit macht, um den verlorenen Boden wiederzu ge⸗ 
winnen. Die Politik des Herrn Grajek hat, das führen wir nur 
nebenbei an, dies zur Genüge gezeigt. Was den ſozialiſtiſchen 
Miſchmaſch anbetrifft, von dem das Piſemko fabelt, ſo verweiſen 
wir an den Miſchmaſch in der Polniſchen Berufs vereinigung. 
Und ihr Miſchmaſch wird noch lächerlichere und groteskere wor 


men annehmen, wenn einmal ſie ſich mit den Korfantyſten zu 
einem Veroand zuſammengeſchmolzen haben wird. Jedenfalls 
hat die Polniſche Verufsvereinigung bis jetzt keine Urſache, in 
Siegesräuſchen zu machen. 

Entlaſſung von Lehrkräften am Mädchengymnaſtum. Wegen 
Vereinheitlichung Lehrplanes am ſtädtiſchen Mädchen ⸗ 
gymnaſium muß eine Reihe von Lehrkräften als überzählig be⸗ 
trachtet werden, und die Stadt wird ſich in nächſter Zeit vers 
anlaßt ſehen, dieſen Lehrkräften ihre Tätigkeit aufzukündigen 
oder ſie in anderen Schulſyſtemen unterzubringen. Von der aus 
zuſprechenden Kündigung werden hauptſächlich weibliche Lehr ⸗ 
kräfte betroffen werden, die verheiratet ſind und ihre Lehrtätig⸗ 
keit weiter ausüben. 3 

Konſtituierung der Schulkommiſſion. Nachdem die Wahl 
der deutſchen Mitglieder der Schulkemmiſſion, des Stadtver⸗ 
ordnetenvorſtehers Direktor Strozyk, Stadtrat Mroß und Stadt⸗ 
verordneten Gawlik von der Wojewodſchaft beſtätigt worden iſt 


und die Wojewodſchaft von polniſcher Seite den Stadtverordne⸗ 


ten Fuß und Magiſtratsinſpektor Wieczorek delegiert hat, konnte 
geſtern die Konititwierung der Kommiſſion erfolgen. Zum Wars 


ſitzenden der Kommiſſion wurde Stadtverordnetenvorſteher 


Strozyk und zum Schriftführer Stadtverordneter Gawlik gewählt 
Mieter⸗Schutzverein. Mitglieder⸗Verſammlung am Sonn⸗ 
tag, den 24. März, nachmittags 3% Uhr, im Voltshauſe, 3:90 


Maja 6 (Kronprinzenſtraße). 


Eigentümer geſucht. Gefunden wurden ein lederner Geld⸗ 
beutel mit einem gewiſſen Geldbetrage im Poſtamt und ein 
Handtäſchchen, ebenfalls mit Inhalt in der Markthalle. Eine 
gewiſſe Roſalie Mikuſch von der Cmentarna 3 übergab der 
Polizeidirektion acht Juteſäcke zur Aufbewahrung, weil der 
Eigentümer, ein unbekannter Fuhrmann, der fie ihr gelegentlich 
im Oktober v. Is. geborgt hatte, ſich bisher zum Empfang der⸗ 
ſelben nicht eingeſtellt hat. Genannte Gegenſtände ſind in der 
Polizeidirektion, Zimmer 14, in Empfang zu nehmen. N 


Siemianowißz n 


Ein vernünftiger Knappſchaftsarzt. 

Erſcheint da im Knappſchaftslazarett ein 19 jähriger Ar⸗ 
beitslofer, welcher nach jahrelanger Pauſe Arbeit nach Unter 
tage erhalten hat, zwecks Unterſuchung. Der Befund war für 
den Arbeitsloſen ein überraſchender. „Erſt müſſen Sie 6 Wochen 
ins Lazarett, dann 4 Wochen in ein Erholungsheim und dann 
können Sie noch einmal zur Unterſuchung antreten“, ſprach der 
Ant Vollſtändig unterernährt. Kein Wunder, pro Woche 4,50 
Zloty Unterſtlitzung. 
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„Nun ſagen Sie mal, Steuermann,“ meinte der Richter mit 
einer gewiſſen Gemütlichkeit, „wie das gekommen W 

„Ich meine, daß eine Meuterei auf jedem Schiffe entſtehen 
kann, wenn die Bedingungen dafür gegeben find...“ 

„Das meine ich nicht,“ ſagte der Richter. Der Steuermann 
begann auf ſeine Art, den Fall nochmals zu erzählen. 

„Das Schiff hat eine ſehr langſam fahrende Maſchine. Das 
iſt ſchon ungünſtig, weil man ſich Gedanken macht. daß man ſeine 
Zeit auf dem Waſſer vertrödelt, während man ſo gut zu Hauſe 
bei Muttern ſitzen könnte. Wenn alle zehn Meter eine Feuer⸗ 
buchſe leckt und die Keſſel lahmliegen, die der Ingenieur doch 
urſprünglich zum Funktionieren geſchaffen hat, iſt das eine 
ärgerliche Sache. Der Menſch iſt ein Tier, das der liebe 
Gott nach ſeiner Art geſchaffen hat — — —“ 

Zur Sache bitte — — —“ meinte der Richter. 

Der Steuermann iſt ein langſam denkender Menſch, der ſich 
unter keinen Umſtänden aus dem Konzept bringen läßt, wenn er 
einmal in zuſammenhängender Weiſe zu erzählen begonnen hat. 

u... ein Tier, das der liebe Gott nach feiner Art geſchafſen 
hat, und dieſe Art ut nicht immer die beſte. Das iſt wenigſtens 
meine Erfahrung. Der Menſch ſucht einen Sündenbock, weil er 
im beſtrebt iſt, die eigene Schuld abzuwälzen. Wenn eit 
Schiff ſchlecht fährt, ſo iſt der Kapitän daran genau ſo ſchuldig, 
wie der leitende Maſchiniſt, aber beide behaupten natürlich, daß 
der andere die Urſache iſt. Es bilden ſich zwei Parteien.“ 

Der Richter rümpfte die Naſe. l E ? Eu 

„Sie ſprechen viel zu weitläufig... wir wollen keine al: 
gemeinen Wahrheiten... ich frage, wie kam es zur Meuterei, 
deren Opfer Kapitän Bill Roger geworden iſt .. 3“ 

„Der Obermaſchiniſt Fowler iſt unſchuldig an ſeinem Tode, 
die Urjache iſt das Chineſenmädchen, das in Saigon an Bord kam.“ 

„Erzählen Sie uns etwas von dieſem Chineſenmädchen 

„Wie fie hieß, weiß ich nicht .. . tut ja auch nichts e. 
Sie kam Br 5 Vater oder ihrem Bräutigam, * 
einem Kerl von faſt zwei Meter Größe an Bord. Die Leute 
waren Deckpaſſagiere. Wir wollten ſie mit dreihundert anderen 
Chineſen nach Hongkong Bringen, wo damals gerade der 
Streik gegen England ausgebrochen war. Ich mag keine Chi⸗ 
neſen, weil ich ſie für heimtückiſch halte.“ 


der Richter. Der Steuermann, der die Worte bisher gewiſſer⸗ 
maßen aus jeinem Herzen geſprochen hatte, machte ein erſtaun⸗ 
tes und wütendes Geficht. „Ich ſage hier nur meine Meinung, 
und wenn das Gericht fie nicht hören will, kann ich ja auch den 
Mind halten. Der Richter verſtand es, in ſchwierigen Mo⸗ 
menten feinen Worten einen metallenen Klang zu geben: 


ALuachts wickelten fie ſich in eine ſeidene Decke und verkrochen ſich 
hinter eine der bemalten Holzkiſten, die ihnen als Koffer dienen. 
Am Tag ſaßen ſte in Gruppen zuſammen und ſpielten Domino 
oder ein anderes Spiel, bei dem es meiſtens ſehr lebhaft zuging. 
Das Mädchen war nicht ſchöner und nicht häßlicher als die 
meiſten ſeinesgleichen. Ich habe viele Chineſenmädchen geſehen 
und nie etwas Beſonderes daran finden können 

Der Richter machte ein ungeduldiges Geſicht. 

„Vielleicht hatte ſie einen etwas zarteren Teint als die 

anderen. Das iſt möglich, ich glaube der vierte Offizier machte 

uns darauf aufmerkſam, aber die Meinungen darüber gingen 
auseinander. Wie fte hieß, weiß ich nicht. Ich ſagte es ſchon. 

Ob der Kerl mit dem Mädchen verheiratet geweſen iſt, war nicht 

feſtzuſtellen, jedenfalls kannten ſie fih gut...“ 5 

„Woraus jchlieken Sie das ..“ fragte der Richter. 

„Einen Moment...“ 

Das Publikum im Saal hielt den Atem an; die Span⸗ 
nung wuchs von Augenblick zu Augenblick. 

„Er prügelte ſie,“ ſagte der Steuermann trocken, „er beſorgte 
das meiſtens in der Nacht, wenn die andern ſchliefen. Dann 
ſchleppte er ſie in den Maſchinengang und verprügelte fie...“ 

„Und weshalb. .. .“ 
AN „Das iſt ja gerade der Grund, weshalb die Meuterei ent: 
N und Cäptn Bill Rogers geſtorben iſt. Kein Menſch von uns 
wußte den Grund, wir hörten nur das Geſchrei und wurden wach. 

Der Lärm drang bis auf die Brücke, das mußte auffallen..“ 

„Sprechen Sie weiter 5 
Das Unglück von Cäptn Rogers war, daß er den Kerl reigt⸗ 
fertigen wollte, während der erſte Maſchiniſt dagegen ſprach und 
ſagte, man müſſe ihn in Eiſen legen. Meine eigene Meinung 
will ich nicht ſagen. Bei der Seefahrt ſind Prügel keine ſo 
ſeltene Sache, ober in dieſem Fall verweigere ich die Auskunft. 

AIVch mache mir darüber meine eigenen Gedanken. Kurz und gut 

ED. die meiſten Leute von uns regten ſich über die Meinung von 

Be.ll Rogers auf. Man ſagte, er ſei brutal, man verlangte, daß 

Jofort gegen den Kerl eingeſchritten würde. Niemand habe auf 

engliſchem Boden das Recht, eine Frau zu ſchlagen. 

. Sie müſſen wiſſen, daß Bill Rogers am Tage drei Flaſchon 

Whiſty trinken konnte, ohne davon betrunken zu werden. Nur 

glühte er dann wie ein Apfel. Er war ein eigenſinniger Menſch 

und eine Meinung, die er einmal ausgeſprochen hatte, wollte 

T nicht zurücknehmen. Vielleicht dachte er ſchon nach einigen 

Tagen, als er die Wut des erſten Maſchiniſten und die Anſicht 

des ganzen Schiffes ſah, anders, als er redete. Aber wie gefagt, 

er war ein eigenſinniger Menſch, der ſich aus feiner Autorität 

An Steckenpferd machte.“ — „Ich möchte willen, wie es zum 

Tode des Kapitän Rogers gekommen it?" — 

2 „Das Schiff iſt in jeder Beziehung ein Anglücksſchiff ge⸗ 
weſen. Der erſte Maſchiniſt hatte den Beinamen „Die Zünd⸗ 
schnur“. das ſagt genug. Bei der geringſten Anſicht, die ihm 
nicht paßte, bekam er einen Unfall, Das Uebrige können Sie ſich 
nun ſchon faſt denken. Dadurch, daß fait das ganze Schiff der 
meinung von Bill Rogers abgeneigt war, wurde dem erſten 

Raſchiniſten das Rückgrat noch geſtärkt. Und jo iſt es denn 

gekommen.“ — „Wie iſt es denn gekommen — — — 3“ 

Der Maſchiniſt ſagte, der Kerl, der die Frau ſchlage, 

müſſe ſofart in Eiſen gelegt werden. Der Kapitän verbal 

Me jedes Wort, er Habe an Bord zu bejehlen. — Sie bekamen 


1 


* 


1 


in die Haare — — — und 


„Ich wünſche, daß Sie fortfahren. Sener 
„Die Chfneſen ſchliefen und aßen auf dem Vorderd ek 


„Ihre persönliche Meinung ſpielt hier keine Rolle,“ ſagte 


Unter haltungsbeilage des Volkswille 
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Meuterei 


Von Richard Huelſenbeck. 


„Und dann — — —?“ 5 

„Der Maſchiniſt nahm ein Glas Waſſer und ſchlug es auf 
den Tiſch. Bill Rogers fiel um. Einen Arzt haben wir nicht 
an Bord. Wir wußten aber alle, daß es ein Schlaganfall war.“ 

„Die Unterſuchung muß das feſtſtellen — — — die Ans 
klage lautet auf Mord — — —“ 


b long, ein männlicher Orang⸗Utan, 
von vielleicht fünf Jahren. Das Fach der Charakterkomiker 
vertritt ein dreijähriger Schimpanſe, und der leidende 
Teil iſt ein älteres Orang⸗Atan⸗Ehepaar. 

Ich erzähle nun ohne Ausſchmückung, was dieſe Tiere treiben, 
jo wie es tagtäglich Hunderte von Menſchen vergnügt beobachten. 
Der Schauplatz iſt die Menſchenaffenſtation des Hagenbeckſchen 
Tierparks in Stellingen, ein großer Käfig raum, den ein Gitter 
aus Eiſenſtangen in zwei Hälften teilt. Rechts hauft Gulong, 
lints das ſtille Orangpaar. Die großen, roſtbraunen Tiere 
ſitzen hoch oben auf einem Querbrett. verliebt aneinander ge⸗ 
ſchmiegt, durch das dichte Haarkleid faſt unkenntlich. Sie rühren 
ſich nicht, höchſtens daß der Orangmann bisweilen lockend 
ſchnalzt. Um dieſe ſumatraniſchen Tropengeſchöpfe ein wenig 
aufzumuntern, hat man ihnen wohl einen kleinen Schimpanſen 
in den Käfig geſetzt. Dieſer ſchwarze Afrikaner mit dem kaffee⸗ 
braunen, nackten Kindergeſicht und den großen, abſtehenden 
Ohren turnt in toller Ausgelaſſenheit durch den weiten Käfig, 
tanzt, klettert und trampelt zwecklos, wie ein irrer Menſch, 
ohne daß die beiden Orangs ihn beachten. 

Aber das Menſchenpublikum jenſeits des Gitters kommt auf 
eine Koſten. Das beweiſt lautes Gelächter, ſobald der 
ſchwarze Kobold eine neue Tollheit begeht; Schimpanſen werden 
von den Zoobeſuchern beſonders geſchätzt. — 

Jetzt tritt Gulong in Aktion. Wie wir wiſſen, bewohnt er 
die rechte Käfighälfte und kann durch die Gittertrennung be⸗ 
obachten, was auf der anderen Seite geſchieht. Das Toben der 
Schimpanſen intereſſiert ihn nicht; gemächlich richtet ſich der 
Orangjüngling auf und ſpaziert zum Tiſch in der Mitte ſeines 
Raumes. Gulong iſt viel heller als die meiſten Orangs, tabak⸗ 
braun, und das Geſicht zeigt einen cremefarbenen Ton, iſt bart⸗ 
los, jugendlich rund und ſehr fleiſchig. Ueber der ganz glatten 
Stirn leuchtet ein rötlicher Haarſchopf, um die Augen ſtehen 
faſt weißliche Haarkreiſe. Was denkt wohl dieſer Orang, wie er 
am Tiſche ſitzt und den Kopf in ſeine Arme ſtützt? 

In beiden Käfigen liegt Heu am Boden, wohl zur nächt⸗ 
lichen Ruheſtätte; Gulong fegt plötzlich mit langen Armen ſeine 
Heurotion zuſammen und ſchiebt fie in die hinterſte Käfigecke. 
Dann ſetzt er ſich darauf, drückt das Heu zu einem flachen Neſt 
und verſucht, ſich überdies damit zuzudecken, ohne etwas von der 
m Sitzunterlage herzugeben. Was tun? 

r bummelt ganz unbeteiligt auf das Zwiſchengitter zu, 
harmlos und gutmütig und greift blitzſchnell zwiſchen den Stäben 
hindurch, rafft eine tüchtige Menge Heu zu ſich herüber. Dabei 
guckt er anſcheinend ſehr kameradſchaftlich zu dem Schimpanſen 
hinauf, der ſich hoch oben an der Decke um ſich ſelber wirbelt. 
Jetzt kann Gulong das Bett ſchan viel bequemer auspolſtern; 
wie ein großer Vogel ſitzt er im Neſt und ſein hochgehobener 
Arm läßt dünne Heufäden über den Schädel rieſeln. . 

Aber es iſt anſcheinend noch immer nicht genug. Und ebenſo 
geſchickt wie das erſte Mal ſtiehlt er erneut. Worauf der 
Schimpanſe in Sprüngen herbeitobt, zähnefletſchend und mit lau⸗ 
tem Geſchrei am Gitter hochturnt und Fäuſte und Füße gegen eine 
Loufplanke trommelt. Entrüſtet, neidig und empört. 

Gulong kümmert ſich nicht um den, Radau; er baut ſein Heu⸗ 
bett weiter aus, holt immer neuen Stoff von drüben; der Schim⸗ 
panſe tobt, und das Neſt iſt nun ſo groß wie ein Wagenrad. 
Dafür befindet ſich auf der Käfigſeite des Schimpansen nicht ein 
Hälmchen Heu mehr, ſoweit der lange Arm des Orang greifen 


Lyriſcher He it Gu 
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„Er hat das Glas auf den Tiſch gehauen, ſage ich. Was 
wahr iſt, muß wahr bleiben. Es iſt ſchon mancher alte Säufer 
umgefallen, wenn er einen Schreck befpmmen hat. Schön war 
es ja nicht, daß die Leute hurra ſchrien, als Bill Rogers tot war. 
Wir übernahmen die Leitung des Schiffes, es blieb uns nichts 
anderes übrig. Auf dieſe Weiſe ſind wit nach Hongkong ger 
kommen und haben uns ſofort mit den Behörden in Verbindung 
geſetzt. Von einer Meuterei kann keine Rede ſein 4 

„Und was haben Sie mit dem Chineſen gemacht .. 

„Er hat weitergeprügelt . . in der allgemeinen Aufregung 
haben wir ihn nicht gehindert — — —“ 


Gulong und ſein Hofnarr 


den Stäben aus und ſtiehlt unter dem ohnmächtigen Geſchrei 


„ die große Wolldecke, reißt ſie mit den Finger⸗ 
ſpitzen feine Seite. Nun hat der Kleine genug erduldet; ein 
ſich, ſeitlich gedreht, durch 


Tau in heftige 
Schwingungen, ſo daß er wie ein Pendel einmal 


Wie das ſo oft geſchieht — der Orang findet Spaß daran, 
verzieht ſein Geſicht zu beluſtigtem Schmunzeln; der Aerger iſt 
vergeſſen und das Neſt; Freundſchaft wird geſchloſſen; wieder 
balgen ſich die beiden, aber diesmal im vergnügten Spiel. Sie 
lachen, ſchießen Kob nd japſen nach Luft, nehmen einander 


in die Arme, beißen und zupfen ſich, die Decke liegt unbeachtet 


in einem Winkel, ein entzückendes Fangeſpiel beginnt über 
Stühle und Tiſch, und der Schimpanſe hat alle ſeine Akrobatik 
aufzuwenden, um nicht gepackt zu werden, denn Gulong entfaltet 
Temperament und ſeine überlangen Arme. 


Von irgendwoher ertönt während dieſer ganzen Zeit 
Trommeln und ein dumpfes Uhuhuhu! Das it ein im Sei⸗ 
tengang untergebrachter, ausgewachſener Schimpanſe, der lich 
nicht bewegen ſoll, weil er herzkrank iſt. Aber das Tier möchte 
ſo gern und ſtampft ſehnſüchtig mit. Jetzt ſpringt der kleine 
Schimpanſe von der Decke herab frei in den Raum, über vier 
Meter durch die Luft, auf die Schultern des Orangs, der erſchrickt 
und ganz gemeſſen dem Freund eine ſchallende Ohrfeige verſetzt. 
Wimmernd kriecht der Schimpanſe unter den Tiſch, und Gulong 
kann ihm nicht folgen, weil der Hohlraum zu niedrig it. — 
Eine Weile wartet der Drang, ſtützt die Hand überlegend unter 
das Kinn, dann zieht er ſeinen kleinen Kameraden an den 
Hinterbeinen hervor, nimmt ihn in die Arme und nuckelt wie 
ein Säugling an ſeinem großen Ohr. 

Mitten in dieſe Stille hinein löſt ſich drüben auf der an⸗ 
deren Käfigſeite der Orangmann von ſeinem Weib, wittert und 
ſchreitet mit erhobenem Kopf über die Ballen herbei bis ans 
trennende Gitter. Das weibliche Tier vermißt ſeinen Gefährten, 
verſchränkt die Arme hinter dem Kopf und klagt. 


Der alte Orang hat ein faſt ſchwarzes Geſicht und am Kinn 


einen fahlen Bart. Auf der ſchön modellierten Stirn ſitzt ganz 
in der Mitte eine Vertiefung in Geſtalt eines auf die Spike ge⸗ 
ſtellten Rechtecks, und das ſieht aus wie das heilige dritte Auge 
des Buddha. Lange Wollfranſen hängen von ſeinen Armen 


herab; der Orang hat bereits Schultern und einen kraftvollen 


Rücken. So ſteht dieſes ſeltſame Tier ohne ſich zu rühren und 
ſeine Augen brennen unter hochgewölbten Kuppeln auf die beiden 
zärtlichen Affenkinder herab. Dann wendet er den Blick und ſieht 
über die menſchlichen Zuſchauer hinweg, weit hinaus, durch 
die Glasſcheiben, in den blauen Himmel. 3 

Da geſchieht der letzte Akt dieſes Rüpelſpiels. Dem kleinen 
Schimpanſen mißfällt der bewegungsloſe Zuſchauer dort oben; er 
löſt ſich aus Gulongs Umklammerung, ſchlüpft durch die Zwiſchen⸗ 
ſtäbe, turnt am Seile hoch und haut dem träumenden Waldmen⸗ 
ſchen einen klatſchenden Hieb auf den Rücken, flitzt herab und 
liegt ſchon wieder in Gulongs Armen, ehe der große Orang in 
ſeiner Verfonnenheit den Schabernack begriffen hat. 


Die ZJigarrenkiſte 


Vor dem Zigarrengeſchäft ſteht ein kleiner Handwagen, be⸗ 
laden mit jenen leeren Kiſtchen, in denen ſonſt die mehr oder 
weniger edlen Importen mit hochklingenden Namen ſich den 
leidenſchaftlichen Genießern präſentieren und um Gunſt (oder 
Nachſicht) bitten. Mit einer hinter dem Ladentiſch erlernten 
tänzeriſchen Eleganz trägt der Herr Kommis in ſeinen gepfleg⸗ 
ten Händen immer mehr dieſer jetzt nur noch nutzloſe Ueber⸗ 
bleibfel ſcheinenden Kiſtchen nach dem Wagen. In dieſer letz⸗ 
ten, werfenden Gebärde des jungen Mannes liegt etwas wie 
Hilflosigkeit. Das tolle Durcheinander des bisher fait ſtreng 
ariſtokratiſch durchgeführten, auf weiſe getrennten Klaſſenunter⸗ 
ſchieden beruhenden Ordnungsprinzips ſcheint ſeine Sinne oder 
vielmehr die ſolide, traditionelle Kaufmannsgeſinnung ein wenig 
zu erſchüttern. 

Neben dem kleinen Handwagen auf der Straße ſteht ein 
Junge und ſpäht mit ſehnſüchtigen Augen auf die hochgetürmte 
Fülle der Zigarrenkiſten. Manchmal, für wenige Augenblicke, 
huſcht ein Lächeln über ſein hageres Geſicht und unruhig be⸗ 
wegen ſich die Hände in den tiefen Hoſentaſchen. 

Man merkt ſofort, was den Jungen bewegt. Alle ſeine Ge⸗ 
danken kreiſen nur um die kleinen, dünnwandigen Holzkiſtchen, 
die ungeahnte Möglichkeiten für eine Kinderſeele bedeuten. Der 
Junge macht nicht den Eindruck, als ob er Bilder oder Blei⸗ 
ſoldaten ſammle und nun ſo eine Kiſte als Aufbewahrungsort 
für dieſe toten Dinge benötige. Vielleicht träumt er von küh⸗ 
nen Apparaten, Flugzeugen, die er konſtruieren will, um ſei⸗ 
nen noch klangloſen, armſeligen Namen auch einmal in die 
laute Weltgeſchichte tragen zu können. Vielleicht — denn ſol⸗ 
ches Sinnen über Gedanken anderer Menſchen iſt verwegen, ſehr 
verwegen ſogar. i 

Aber ich komme nicht los von dieſer Idee. 
Ende fo viel eigenes Kindſein in mir herum? 


Spukt da am 
Mit all den 


f unterdrückten, verſchütteten Wünſchen nach ſeltſamem, koſtba⸗ 
a rem Beſitz, der für die Großen, für uns heutigen „Großen“, oft 
nur eine Lappalie bedeutet? 8 ö 


Dann kommt wieder der geſchniegelte Herr Kommis mit 
einem Stoß dieſer Kiſtchen heraus, ſieht den Jungen und brüllt 
ihn barſch an: „Was willſt du hier?“ J 
Beſcheiden, ſtotternd, trägt der Junge ſein Anliegen, ſeine 
Bitte um eine Zigarrenkiſte vor. 
Doch dieſe Bitte flattert umſonſt an das bleiſtiftgezierte 
Ohr des Gewaltigen, des glücklichen Verfügers über ſo viel 
Beſitz, denn die Antwort des Kommis iſt ſchon im voraus fertig 
und heißt, auf die einfachſte Formel gebracht: „Geht nicht, ſind 
gezählt.“ 
Der Junge ſcheint das nicht zu verſtehen. Er begreift nicht, 
daß auch dieſes Durcheinander der zum Teil ſchon geborſtenen 
Stücke irgend einem Generalnenner unterworfen iſt. Er lächelt 
nur. noch hoffend, und wiederholt zaghaft: „.. nur eine, 
e 
\ „Mach' daß du fortkommſt!“ iſt der endgültige Beſcheid. 
5 Der Junge will ſchon weitergehen. Aber da trifft ihn 
mein Lächeln, und etwas vom Verbundenſein mit einem Gleich⸗ 
geſinnten ſcheint in ihm wach zu werden, jene ſtumme Kamerad⸗ 


2 ſchaft Ausgeſchloſſener, nur von Wünſchen beſeelter Kreaturen. 

5 Er möchte wohl mit dieſen großen, gläubigen Augen ausdrücken: 
„Eine Kiſte hätte mir dieſer überreiche Mann doch geben 

3 können.“ 

8 2 Ich nickte ihm zu, trete in den Laden und kaufe mir ein 

paar Zigaretten. Dabei will ich des Jungen Bitte erneut vor⸗ 


. 5 tragen oder eventuell ein leeres Kiſtchen für ihn kaufen, um 
FU des Jungen Gläubigkeit an menſchliche Güte nicht ſchon fo früh 


5 zu erſchüttern. Da ſehe ich, wie der Junge fluchtartig über die 
8 Straße verſchwindet, eine Zigarrenkiſte unter den Arm ges 
rg klemmt. Auch der Verkäufer hat es bemerkt. „Lümmel!“ jagt 
F er erregt. „Können kaum ihren Namen ſchreiben und ſtehlen 


ſchon wie die Raben.“ Ki 
Es war ja nur eine austangierte, leere Zigarrenkiſte,“ 
ſagte ich leiſe zu ſeiner Verteidigung. 
2 „Damit fängt es immer an,“ meinte der Verkäufer mit dem 
Ausdrucke größter Welterfahrung. „Früh krümmt ſich ..“ 

„Wer weiß,“ falle ich in ſeine Entrüſtung ein, „vielleicht 

entſcheidet ſich gerade an dieſer Kite das Schickſal des Jungen. 
Er wird mit geſteigertem Eifer daran arbeiten, irgend etwas 
Wertvolles zu geſtalten. Er wird ſeine Ruheloſigkeit in Form 
bringen, unermüdlich baſteln und ſeine Berufung zum künftigen 
Ingenieur erfüllen.“ 
f „An einer Zigarrenkiſte??“ jagt det Verkäufer herablaſſend. 
Im nächſten Augenblick bedauert er ſchon ſeinen Tonfall, der 
Loch ſeine vorige Anſicht vom Werte einer ſolchen Kiſte wider⸗ 
legt. „Das iſt lediglich Spitzbübereil“ 

„Nun,“ frage ich ihn mit dem ernſteſten Geficht, „haben wir 
enn als Jungen nicht auch alle einmal eine Zigarrenkiſte ge⸗ 
Kohlen? Vielleicht ſogar noch etwas mehr. Deshalb find wir 
doch noch lange keine „Knacker“ nachher geworden.“ 


eines der beiten Gemälde Rembrandts, 


„Der Prediger Ausloo* Ah 
deifen Erwerb für das Berliner Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeum das Verdienſt des 
kürzlich verſtorbenen früheren Generaldirektors der Königlichen Muſeen, Geheimrats Wilhelm v. Bode, iſt. 


und fie betraten das Gef 


Darauf gibt mir der Herr Kommis keine Antwort mehr. 
Er drückt nur freundlich auf den Gashebel am Anzünder und 
ſagt vornehm: „Bitte!“ 

Dann gehe ich. 


Unterwegs ſpinne ich meine Gedanken weiter. (Der Teufel 
mag wiſſen, woher mir dieſe verbotenen Gedanken kommen!) 


CCC 


Das Reſidenzſchloß in Würzburg 


Ich denke. Schließlich iſt es beſſer, wenn der Junge ſich ſchon 
beizeiten zwiſchen Spitzbubentum und Erfindergroßtat entſchei⸗ 
det. Beide Entwicklungsrichtungen erfordern geſteigertes Kön⸗ 
nen und Wollen. Und an all den ſteifen Krämerſeelen würde 
ſonſt ſchließlich das Große, das lebenſteigernde Große kaput 
gehen, und die Menſchheit läge dann eines Tages genau ſo 
kunterbunt überflüſſig und geborſten auf dem Schuttkarren 
Welt, wie vorhin die leeren Zigarrenkiſtchen auf dem Wagen. 
Wer weiß: vielleicht rettet uns alle dieſe eine geſtohlene Zigar⸗ 
| zentifte? Otto Ziele | 
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17201744 von Valthaſar Neumann als Reſidenz der Fürſtbiſchöfe erbaut. 


Joſee Real 


Von Henri Barbuſſe. 


\ 

Die Nordamerikaner haben siel für Mexiko übrig. Sie 
find ſtark daran intereſſiert, denn das Land ift wertvoll, hat 
mächtige Oelquellen und reiche Bodenſchätze. 

Aber das gute Geſchäft macht ihnen Mühe, denn die mexi⸗ 
kaniſchen Arbeiter ſind ganz und gar nicht für eine Koloniſa⸗ 
tion durch die USA. zu haben. Und immer wurden von den 
Maſſen des Volkes geliebt, die ſich laut und vernehmlich dem 
Zwang einer ſprechenden Ziviliſation widerſetzt haben. Viele 
von ihnen haben die Amerikaner ins Gefängnis werfen laſſen. 
Weil das mexikaniſche Volk, wie man weiß, die Zähne gezeigt 
und ſein Geſchick in die eigene Hand zu nehmen begonnen hat, 
müſſen ſie im Gefängnis bleiben. Im Jahre 1913 wurden Joſee 
Rangel, ein bekannter mexikaniſcher Revolutionär, zu 99 Jahren 
Kerker und ein anderer, den ich Joſee Real nennen will, zu 75 
Jahren durch die Schergen der großen Republik verurteilt. Mit 
anderen Worten, ſie waren a te 10 i 
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Tatſächlich genießen die politiſchen Gefangenen dieſes Landes 
keinerlei Vergünſtigung. Aber manchmal wird eine Maßregel 
angewandt, die ſich als Strafmilderung, ebenſogut jedoch auch als 
beſonders raffinierter Strafvollzug anſehen läßt. Es kommt, 
wenn auch nur ſelten vor, daß ſie die Erlaubnis erhalten, einmal 
die Ihren zu beſuchen, unter der ehrenwörtlichen Verpflichtung. 
zu beſtimmter Stunde wieder im Gefängnis zu ſein. Und wohl 
gemerkt: die Gnade, die exit große Freude cuslöſt, aber jo furcht⸗ 
bar endet, wiederholt ſich nie. So ging es Joſee Rangel, ſpäter 
Joſee Real. Der war, wie ich bereits erzählte, 1913 verurteilt 
worden. 40 Jahre war er damals alt, wie ſeine Frau. Seine 
Tochter Savaria war erſt acht Jahre, als er aus dem Kreiſe der 
Lebenden ſchied und ſein Sohn Vincente zwölf. Inzwiſchen waren 
die Kleinen groß geworden, hatten geheiratet, und beide hatten 
Ihon Kinder. Alle bewohnten ſie noch das gleiche Haus in San 
Sebaſtiano, in dem Real gelebt hatte, als er ein Menſch war. 
Als er hörte: „Du darfſt einen Tag lang nach Hauſe gehen. 
Am Abend wirſt du das Gefängnis verlaſſen, mußt aber am 
nächſten Abend wieder hier ſein!“ da wurde ſein Herz ſchwer vor 
großer Freude. Als endlich der Tag beſtimmt war — er war 
gleich ein ganz anderer Menſch voll friſchen Mutes — überlegte 
er, ob er den Seinen ſein Kommen mitteilen oder ob er ſich 
einfach am Abend einfinden ſolle. Vielleicht mit den Worten: 
„Da bin ich. Ich würde gern was eſſen,“ jo, als ob er vom 
Bauplatz heimkäme. Doch ſchien es ihm zu gefährlich, die Ueber- 
raſchung zu wagen: wenn ſie nun zufällig gerade nicht zu Hauſe 


ilt 


wären! Nein, er wollte ſich lieber anmelden. Eines Tages ver⸗ 
ließ er nun das Gefängnis gegen 3 Uhr nachmittags. Er ſollte 
am nächſten Abend bei Sonnenuntergang — es war Sommer — 
wieder zurück ſein. Aber nicht einen Augenblick dachte er an 
dieſen nächſten Abend, an das Ende von allem. 

In dem Zug fühlte er ſich geblendet und ſehr müde. Beim 
Rollen der Räder fielen ihm die Augen zu, die doch ſehen, all 
das Schöne in ſich aufnehmen und nichts verpaſſen wollten. 


falls e “ . 
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Inſpektor indeſſen benahm ſich korrekt ſich ſcheinbar 
große Mühe, an etwas anderes zu denken. 

Endlich konnte Joſee aussteigen. Es war ſechs Uhr. Jetzt 
hatte er noch ungefähr zwei Stunden zu laufen: für einen, ge» 
wöhnlichen Menſchen eine Kleinigkeit, nicht aber für einen Ge⸗ 
fangenen, der ſeit dreizehn Jahren nur ein paar Schritte in einem 
winzigen Hofe gegangen iſt. Als er die Straße entlang jeines 
Weges zog, überkam ihn ein unbezwingliches Verlangen nach 
Schlaf. Zu viel Neues war an dieſem Tage auf ihn eingeſtürmt. 

Sein Körper zog ihn zu Boden, und er ſchloß die Augen. 
Er konnte dieſem Verlangen nicht mehr widerſtehen. Unter einer 
Holzbaracke ſtreckte er ſich aus, ohne auch nur noch denken zu 
können. Er war zu müde, noch etwas zu denken; und wenn 
Tränen in ſeinen Augen ſtanden, ſo kamen ſie vom Gähnen. 
Mit noch offenem, gähnendem Munde fiel er in einen tiefen 
Schlaf. Als er wieder aufwachte, ſtand die Sonne ſchon am 
Himmel. An Arbeiterhäuſern, Häuschen mit Vorgärten, Ba⸗ 
racken, kam er vorbei. Die Häuſer von San Sebaſtiano liegen 
ganz verſtreut an der Straße. Von den erſten Anweſen hatte 
er noch drei bis vier Kilometer bis zu ſeinem Haus zu gehen. 

Auf der Schwelle eines der erſten Häuſer ſtand jemand, 
der ihm beim Näherkommen winkte: „Joſee!“ 

Es war Santander, ſein alter Kamerad aus der Zeit des 
Elends und des Kampfes. „Ich erkannte dich gleich,“ rief San⸗ 
tander. — „Du haſt dich kaum verändert. Uebrigens hat uns 
Clemence, deine Frau, erzählt, daß du kommen ſollſt. Sie war 
geſtern abend hier, weil ſie dachte, du wäreſt ſchon da. Als nie⸗ 
mand kam, ging ſie in der Nacht wieder zurück.“ 

Nur wenige Schritte davor war er in Schlaf geſunken. — 
Wäre er doch eine oder zwei Minuten weitergegangen, hätte er 
bei Clemence ſein können. Im Laufe des Geſprächs waren andere 
Freunde und Kameraden aus ihren Häuſern gekommen, winkten 
und traten mit lauten Grüßen heran. Sie ergriffen ſeine Hände, 
umarmten ihn und drückten ihn an ſich, ſtark und brüderlich, 

„Joſee komm doch herein! Nur auf ein Glas Wein!“ — „Ja, 
aber nur trinken, dann muß ich weiter.“ — „Ja, ja. Sie warten 
auch ſchon auf dich.“ Dech brachten die Bitten der Freunde zu⸗ 
wege, daß er ſich ſetzte (ſchon der kurze Weg hatte ihn müde 
gemacht), während die Frau nach Wein lief. — 

„Noch ein Glas, alter Freund!“ Fragen und laute Schreie 
erfüllten die kleine Stube, in der ſie ſaßen. 

4 „Jetzt iſt's genug, ich gehe.“ Aber er konnte nicht mehr auf⸗ 
ſtehen. Verwirrt ſchenkte er ſich noch ein viertes Glas bis zune 
Rande voll, um ſich Mut und Kraft anzutrinken und goß es mn 
einem Zuge hinunter. Das wirkte wie ein Stockhieb auf ſeinen 
Nacken und unklar begriff er, was er angerichtet hatte. 8850 

Die anderen fragten ſich: „Was hat er blaß?“ und ver⸗ 
ſtanden es nicht, was es heißt, Jahre hindurch in einer Zelle zu 
ſitzen, nichts als Bohnen und laſche Suppe zu eſſen, nichts als 
Waſſer zu trinken. Die vier Gläſer, die er getrunken hatte, 
wirkten wie vier Krüge auf einen anderen Menſchen. 7551 

ie Freunde ſuchten ihn raſch zu ſtützen. Denn ſie ſchämten 
ſich, waren traurig, und doch war es nicht ihre Schuld. Sie 
hatten das alles nicht bedacht, das war ihr einziger Fehler. — 
„Die Luft wird ihm gut tun.“ — Sie bekam ihm ſchlecht. Anſtatt 
die Trunkenheit aus dem ſehr geſchwächten Körper zu treiben 
fachte ſie die innere Glut noch mehr an. 23 

Unterdeſſen war eine junge Frau die Straße von San Se⸗ 
baſtiano entlang gekommen. Mit froher Miene war fie gekom⸗ 
men. Als fie den Auflauf ſah, ſtrahlte ihr Geſicht. „Er iſt dal“ 
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Als fie den armen Menſchen erblickte, der mit verglaſten 
Augen dahinſchwankte, ſtieß fie einen- Schrei aus. 

Der Ton dieſer Stimme wirkte ganz eigentümlich auf Joſee 
Real. Man hat von der „Stimme des Blutes“ geredet und 
vielleicht iſt das nicht ſo falſch, denn ganz plötzlich beruhigte er 
ſich und richtete ſeinen Blick auf ſie. — 

Aber die junge Frau weinte und hielt die Hände ſo vor das 
Geſicht, daß der Vater die kindlichen Züge der kleinen Savaria 
auf dem Geſicht nicht fand und wieder wegiah. 

Er verfiel in einen wirren ſchlimmen Traum. Er bildele 
ih ein, man wolle ihm eine Tür nicht öffnen, vor der er 
ſtehe. Er ſchrie und rang die Hände: 

„Mach mir doch auf, mein Täubchen! Ich bin's.“ 

Dann ließ er ſich auf einen Stein nieder. Die Leute kamen 
und gingen wieder weg. Sie wußten buchſtäblich nicht, was tun. 
Sie hielten ihn, damit er nicht hinfalle und ſich be hmutze. Die 
bei ihm blieben — andere mußten zur Arbeit — vermochten 
ſtundenlang nicht, ihn aus ſeiner Betäubung zu reißen. 

Schließlich kam der Augenblick, wo der Beamte, der ihm in 
einem Abſtand gefolgt war, erklärte, daß er zur Bahn müſſe, 
i ug erreichen wolle. Joſee mußte auf einem Wagen 
zur Station gefahren werden, von wo ihn der Zug bis faſt in das 
Gefängnis brachte, das er nur noch „mit den Füßen nach vorn“ 
verlaſſen ſollte. Er lehnte in einer Ecke und ſchlief. Im Schlafe 
Ver, ſich ſein Blick auf. Sicher erlebte er im Traum, was ihm 
das Leben nicht vergönnt hatte. Nur ſo konnte Joſee Real, das 
Opfer der traurigen Ungeſchicklichteit feiner Brüder im Elend, das 


Opfer ſeiner eigenen Schwäche von nun an noch glücklich ſein. 


(Mit beſonderer Erlaubnis der Univerſum⸗Bücherei 
für Alle, dem Buch „Tatſachen“ entnommen.) 


Entſtehung des Glockenrocks 


Die Damenwelt bevor i i id di 
e zugt heute wieder im Abendkleid die 
geſchwungene Linie der Toilette, die ſich am deutlichſten in der 
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Dunkle Geſchäfte 


110 Im voraus müſſen Sie wiſſen, daß 
icher Menſch bin und ſchon mehrere Sachen verbrochen abe, die 
nicht mit den ordnungserhaltenden Prinzipien 3 
Bürgers kollidieren. Die Geſchichte ſtellt mir 
mieſes Zeugnis aus, aber trotzdem werde 
Im Berliner Withehapel, 
dor einem der vielen Kinos, 
kaunte mir unauffällig ins 
. =. ey billich, komm, kick dir ſe an.“ 
„Ich habe eine krankhafte romantiſche Veranlagung, und meine 
ſich langſam erregende Pſyche witterte ein Abe 


ich kein vollkommen ehr⸗ 


e ich ſie ihnen erzählen. 
in der Münzſtraße, ſtieß mich, 
ein zerlumpter Burſche an und 
Ohr: „Na, wie is denn, Brillant⸗ 


9 7 a reelle Ware. 
ahre thaus jehabt. Allet echte Steene, kannſt dir druff va⸗ 
laſſen.“ Er holte ein Stück Gigs f . 
tiefe Rille hinein. Dann zeigte 
ER dom „Alex“. — „Ick würde ſe 
7 Kolleje, aba ick muß mir wieda vadufftn und 
N Nimm man eenen, 
ameſiern. 
Fünf Mark waren mein ganzer Reichtum, aber in mir regte 
ühl, was wohl 
die Menſchen bewegt 5 mit mutigem 
8 ite Meere zu 
7 überqueren. Vielleicht kann ich den Ring wieder wo anders für 
N Ich bezahlte fünf Mart, 
N Manteltaſche. 
Ich ſah ihn mir nicht genauer an, den Brillantring. — 
Devot grinſend verſchwand der Lude. h 
Dann ging ich in das erſte große Juweliergeſchäft. Der Ju⸗ 
welier nahm den Ring aus meiner zitternden Hand in Empfang. 
„Sie wollen alſo wiſſen, wieviel wert der Ring iſt,“ fragte 
er mich, „es iſt ein echter Brillantring, achthundert geſtempelt.“ 
g Mir blieb für eine Sekunde das Herz ſtehen. 
Dann ſtutzte er mit einem mal, betrachtete den Ning durch 
eine ne und brach in ein Gelächter aus. ) 
lang“ Das iſt eine ganz plumpe Fälſchung,“ ſagte er, immer 
0 noch lachend, „die Steine ſind Simili und ſtatt der 800“ find 
drei „S“ Zeichen in das Doubelee gedrückt. Das Ding wird 
nicht mehr wie eine Mark fünfzig Pfennig koſten.“ 
„ Errötend ſteckte ich den koſtbaren Gegenſtand wieder i 
Taſche und wandte mich, eine Entſchuldigung ſtammelnd, 
zur Tür. Auf der Straße philoſophierte ich: 
! K. „Fünf Mark, gleich zweihundert Brötchen, gleich zehn 
Broten, gleich zwanzig Gedecken im Amalienſtift, gleich fünf 
85 „ Ihentertarien, dritten Rang Stehplatz —. Ich habe die Reihe 
nach meterlang verlängert. Dann habe ich mir feſt vorgenom⸗ 
nen, wieder ein ehrlicher Menſch zu werden. 
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auch ein recht eingeſchrieben und regiſtriert und eigentlich ſchon Soldaten, und 
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2 
i s 0 in die Pußta 
die Abſtammung von dem Männerrock von Aſſur erkennen läßt. 


5 „Bori“ 
ift das oſtafrikaniſche Buſchland, deſſen Wunder von der Expedition des Jreiherrn von Dungern mit dem 3 


kaſten feſtgehalten wurden. Der Film iſt 


Vaſar war eigentlich gar kein richtiger Zigeuner. Er hatte 
ſchlichtes, blondes Haar und arbeitete. Konnte Hufeiſen ſchmie⸗ 
den für die Pferde und auch Ochſen. Man nannte ihn im Pußta⸗ 
dorfe aber immer nur den Zigeuner. Weil man nicht wußte, 
woher er ſtammte, und weil er nicht wußte, wer ſeine Mutter 
und wer ſein Vater geweſen waren. 
hatte ſich die Finger wund geſchrieben, um zu erfahren, wo Va⸗ 


jar eigentlich zu Haufe war. Denn er gab einen tüchtigen Hu⸗ 


ſaren ab. Reiten konnte er beſſer als der Rittmeiſter der Hu⸗ 
ſaren, bei denen Wurbacz gedient hatte, Vaſar ritt ohne Sattel. 

Vaſar, man kannte nur den einen Namen von ihm, wan⸗ 
Beim Schmied Ha⸗ 
nucz bat der halbverhungerte Junge um Nachtlager. Es war 
im Herbſt. Die Knechte und Mägde ſaßen zuſammen und re⸗ 
belten Kukuruz, Mais, der gutes Brot abgab. Nachdem Vaſar 
endlich ſatt geworden war, durfte er in der Werkſtatt über⸗ 
nachten. Und da ſah Vaſar Hammer und Zange liegen, und 
unter dem Blaſebalg glühte noch Kohle. a i 

Als ſie alle zu Bett gehen wollten, hörten ſie Hammer⸗ 
ſchlägel aus der Werkstatt. Der junge Bettelmann ſtand am 
Feuer und ſchmiedete Eiſen. Ein Hufeiſen rundete ſich. Mit 
ſicherem Griff fand er den Meißel, um die Löcher für die Nägel 
zu ſchlagen. Schön ſah er aus, der Junge, im rot leuchtenden 


Feuer mit den blonden Haaren. 222 22 3 
' i lt. Vaſar bei ſich, der ein gar tüchti⸗ 
Er bekam fei gelrechte f 


gen, es iangte noch . 
rechten Arm einſchnallte 


er ſich 


auch ſie waren ſchon 


wenn ſie noch ſo wild auf der Koppel umherſprangen. In die 
freie Pußta durften ſie noch nicht. NE 

Vaſar hatte ſich freiwillig zu den Huſaren gemeldet. Aber 
man konnte ihn nicht einſtellen. Er gehörte keinem Staate an, 
war als Zigeuner in der Stammrolle notiert und konnte kein 


ungariſcher Soldat werden. Traurig ſchlich Vaſar dem Haufe 


zu. Die Mädchen lachten ihn aus, drei ſchöne Mädchen, darunter 
die Tochter des Meiſters, die blonde Ilonka. f a 
3 


5 das ſpannendſte Bilderbuch der oſtafrikaniſchen Tierwelt. ltme 
hätte ſeine helle Freude an den Bildern gehabt, die in ſolcher Naturwahrheit noch nie eingefangen wur 


Der Dferdedieb : 


Erzählung von Reinhold Scheuer. 


Der Gendarm Wurbacz 


Altmeiſt 


er \ 


Aber Vaſar wußte, daß der Bäcker Garom noch einen Schim⸗ 
mel im Stall hatte, den er nicht abzuliefern brauchte, weil er 
ein Fohlen hatte, ein ſaugendes Fohlen. Vaſar ſchlich ſich naches 
in den Stall, ſein Sattelzeug hatte er auf dem Rücken, legte es 
auf den Schimmel und ſauſte davon. Hell wieherte das Fohlen 
nach. 2 . 1 9 

In Sziget kam Vaſar frühmorgens und meldete ſich mit 
ſeinem Schimmel beim Kommandanten. wo war der Kom⸗ 
mandant? Acht Gendarmen waren da, die lachten und legt e 
Vaſar gleich Ketten um die Gelenke. „Zigeuner!“ ſagten fe. 
„Du haft den Schimmel geſtohlen. Hier iſt das Telegramm! 
Als du uns geſehen haſt, warſt du mit einem Male willig, ein⸗ 
zutreten bei den Honveds und mitzukämpfen. Marſch mit dem 
Pferdedieb ins Gefängnis!“ 

Vaſar aber blieb nicht im Gefängnis, das nur ein altes 
Spritzenhaus wat. Seine kräftigen Arme hatten bald die Eiſen- 
gitter zerbogen, und Vaſar floh über die Felder. 32 

Er kam an einer Poſtenkette vorbei. Ungarn ſtanden da 
auf Wache. Es waren über tauſend Pferde zu bewachen und 
ebenſoviele Leute. „Halt!“ brüllte eine Stimme. Vaſar Ho 
weiter. „Halt!“ und nochmals „Halt!“ hörte Vaſar wie im 
Traume. Er wollte doch Ilonka alles erzählen, und auch dem 
Bäcker, wie es kam. Und den Gendarmen fragen, ob er doch 
nicht Soldat werden dürfe. Da krachte Der Sie 2 Pr ’ 
gen Be A denn Unten Au konnte er noch tüchtig zuſchla⸗ 

n, Ochſeneiſen, wenn er ſeinen künſtlichen Bes 
Aber Hufeiſen für Pferde konnte Bir 
ſar nicht mehr ſchmieden 


Die Pußtagemeinde gab ihm das Gnadenbrot, weil fe 
Zigeuner, die ſeßhaft wurden, unterſtützen mußte. Aber wenn 
jemand fragte, wer denn der einarmige Schmied ſei, der jung 
Mann mit dem böſen Blick in den blauen Augen und den 
blonden Haar, da ſagten die Leute, daß er ein Pferdedieb ge ⸗ 
weſen ſei, der gerade zu Beginn des großen Krieges einen 
Schimmel ſtehlen wollte. ! 
Noch während des Krieges ſtarb Vaſar plötzlich. Ein 
Stier, den er nicht meiſtern konnte, weil ihm, dem Schmied, Bo Sr 
rechte Arm fehlte gab Vaſar mit feinen Hörnern den Reſt. 
far wollte eine magere Kuh der er Eiſen anſchmieden follte vor 
a „ 


* 
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dem Angriff des Stieres retten. Dabei ging Vaſar, bz 
ner und Pferdedieb, zugrunde. Im Alter von dreiundz 
Jahren. Ah 2 . 
Die Frauen und Mädchen flochten dem Blonden Kränze. 
Und drei alte Männer brachten den Zigeuner in die Kirchht 5 
ecke. Die Jungen waren noch alle im Felde, und ein Teil * 156 
Alten auch. Nur Greiſe und Krüppel waren in der Heimat, J 


Der Hof des aaſtels in Mailand 


Heines Mädchen auf dem Arm und läßt es hinausſche 
Die 


ter Eltern, im Alkohol gezeugt, 


genährt. Bedauernswerte, daheim als unerwünſchte Laſt hype 
fundene Weſen. Die zarteſte und ſchwächlichſte von allen iſt die De 


trotz 
Sie iſt die 
Tochter eines Kohlenhändlers, der ſich zurzeit in einer Trinker⸗ 
„Der Großvater iſt an Syphilis gejtorben. 
Das Lernen macht dem Kinde unendliche Mühe. Die Tatſache, 
daß ſie zwei Hände und zehn Finger und nicht umgekehrt zehn 


U 


n 


1 


Ele aa 
% Kai 


1 
. 


— 


a 


Ku a 


A 


Hände und zwei Finger heſttzt, ut für Lene ein Problem ge⸗ 
weſen, das fie monatelang beſchäftigte. Jetzt kann fie mit großer 
Mühe einen kleinen Satz miederſchreiben, wenn er ſehr einfach 
iſt und nur kleine Buchſtaben enthält. In der letzten Zeit aber 
hat fie kleine Fortſrchitte zu verzeichnen, denn die neue Lehrerin, 
die ſeit Oſtern die Klaſſe übernahm, hat das Kind ganz für ſich 
gewonnen. Sie hängt luſtige Bilder an die Wände, fie erzählt 
drollige Geſchichten und erfindet ſcherzhafte Spiele, bei denen 
die kleine Lene aus dem Staunen und Lachen gar nicht heraus⸗ 
kommt. Das verſchüchterte, vernachläſſigte Kind lebt auf. Die 
gefürchtete Schule wird ihr zur Erholungs⸗ und Feierſtätte. — 
Aber auch Fräulein Swendſon, die neue Lehrerin, fühlt ſich raſch 
mit ihren kleinen Pflegebefohlenen verwachſen. Immer mehr 
überwindet ſie die Scheu vor Verhältniſſen, denen ſie anfangs 
vollkommen fremd gegenüberſtand, immer ſicherer plaudert ſie 
mit den Müttern, die ſie gelegentlich aufſuchen. 

An einem freien Nachmittag führt Fräulein Swendſon den 
Entſchluß aus, ihre kleinen Schülerinnen aufzujuhen, um einen 
Einblick in die Umwelt der Kinder zu gewinnen. 

Ihr erſter Beſuch führt ſie nach dem Norden der Stadt, in 
das alte Hafenviertel, wo die kleine Lene wohnt. Ueber eine 
häßliche unſaubere Brücke führt der Weg. Dann wird die Ge 
gend faſt ländlich. Unmittelbar am Waſſer ſtehen einige alte, 
kleine Fiſcherhäuſer. Auf der Treppe des erſten Häuschens aber 
ſitzt ſtill ein kleines Mädchen. Als Fräulein Swendſon plötzlich 
neben ihm ſteht, fährt ‚es nervös zuſammen. Dann aber fliegt 
ein Freudenſchein über das blaſſe Geſicht, ſtürmiſch faßt es die 
Hand der Lehrerin und zieht ſie in die Stube. Drinnen ſitzt 
eine ſchmale kleine Frau an der Nähmaſchine. Verlegen erhebt 
ſie ſich, um den unerwarteten Beſuch zu begrüßen. Sie hat die 
gleichen ſanften dunklen Augen, den gleichen Ausdruck von Leid 
und Müdigkeit wie das Kind. Scheu und gepreßt gibt fie Ant⸗ 
wort. Aber ſobald das Geſpräch auf den Zuſtand der kleinen 
Lewe kommt, die inzwiſchen in die Küche gelaufen ift, preßt 
fie die Lippen zuſammen und ſchweigt. — 

„Ich bin immer eine gute Schülerin geweſen — auch meine 

Eltern waren fixe Leute — — — ich weiß nicht, woher ſie das 
hat,“ murmelt ſie endlich. Mein Mann, ja, er iſt ſeit einer 
Woche wieder daheim und arbeitet. Wie das alles ſo weit kam 
mit ihm? Ach, er iſt im Grunde kein ſchlechter Menſch. Er 
hat Kohlen ſtromabwärts geführt, und auf den Schiffen trinken 
die Männer eben Branntwein und —“, fie bricht unvermittelt 
ab und lauſcht. „Soeben läuten ſie Feierabend im Hafen,“ ſagt 
ſie Haftig, „er wird gleich hier fein. Sprechen Sie nichts darüber, 
ſonſt muß ich und das Kind es büßen.“ 
Draußen tönen ſchwere Schritte. Dann ſteht die breite Ge⸗ 
ſtalt des Kohlenfahrers in der Tür. Die Lehrerin beeilt ſich, zu 
erklären, wer fie fei. Der Mann lächelt höhniſch und meint, ſie 
wolle ſich wohl bei ihm über das Kind beklagen. Fräulein 
Swendſon verſichert in warmen Worten das Gegenteil, aber der 
Geſichtsausdruck des Mannes verſchärft ſich noch. 

„Na, ich möchte ſie nicht einen ganzen Morgen um mich 
haben,“ meint er. „Aber das ift Geſchmackſache. Lernen wird 
fie wohl nie was Rechtes. Aber noch fünf, ſechs Jahre — 
dann ſoll fie ſehen, daß ſte einen Mann kriegt. Wenn fie ma 
verheiratet iſt, merkt man ihr die Dummheit nicht mehr an. — 
In der Ehe find die Weiber alle gleich.“ — 

Als die junge Lehrerin auf die Straße tritt, da ſteht die 
kleine Lene ganz nahe an der Uferböſchung und ſchaut ſtill und 
unbeweglich in das dunkle Waſſer. Fräulein Swendſon zwingt 
ſich zu einem heiteren Wort, obwohl ihr etwas plötzlich kalt 
ans Herz greift. Aber das Kind antwortet nicht. N 

„Aber Lenchen,“ ſagt fie endlich, „freuſt du dich denn gar nicht. 
dat ich euch nun alle kenne, dich und die Mutter und den Vater!“ 

„Vater,“ wiederholt das Kind und fieht fie an. Es ſieht 
plötzlich vollkommen verändert aus. Das iſt kein Kindergeſicht 
mehr, das iſt das Antlitz einer uralten Frau, der nichts verborgen 
blieb, die alle Zuſammenhänge des Lebens kennt. And plötzlich 
weint es lautlos. Unaufhaltſam fließen die Tränen, unſtillbar. 
Vergeblich bemüht ſich die Lehrerin, ein Wort aus dem Kinde 
herauszubringen. Langſam beruhigt es ſich. Aber es bleibt ftill 
und in ſich gekehrt. Und als Fräulein Swendſon endlich mit 
ſchwerem Herzen den Heimweg antritt, da packt ſie auf halbem 
Wege eine ſoche Unruhe, daß fie — fie kann es ſich ſelbſt nicht 
erklären, warum — umkehrt und das Kind, das noch immer an 
der gleichen Stelle am Waſſer ſteht, nach Haufe führt. 

* 


Faft ein Jahrzehnt iſt ſeitdem vergangen. Fräulein Swend⸗ 


ſon ft längſt verheiratet und wohnt faſt eine Tagereiſe von der 
Stadt entfernt. Nun weilt ſie zum erſten Male ſeit vielen Jah⸗ 
ren in der alten Heimat. Vieles hat ſich verändert, vieles fit 
nicht mehr wiederzuerkennen. Aber die alte Schule mit dem 
großen, von Kaſtanjenbäumen beſchatteten Hof ſieht noch aus 
wie einſt. Gedankenvoll ſieht die Heimgekehrte zu den hohen 
Fenſtern empor. Die Zeit, in der ſie hier unterrichtete, ſteht 
plötzlich mit einer Lebendigkeit vor ihrer Seele, als ſei nie etwas 
anderes geweſen. Sie fieht die kleinen an Leib und Seele ver⸗ 
Erüppelten Mädchen, Kinder des Elends, wieder vor ſich, und 
vorn, aus der erſten Bank, ſchauen ſie ein paar ſanfte dunkle 
Kinderaugen müde und traurig an. Die kleine Lene. Was 
mag aus ihr geworden ſein? Sie hat nie wieder etwas von ihr 
gehört. Und plötzlich fühlt ſich die Frau von einem Bangen und 
einer Angſt erfaßt, die ſie ſchon einmal, vor vielen Jahren, emp⸗ 
funden hat. Halb unbewußt ſchlägt ſie den Weg zum Hafen ein, 
mit immer ſchnelleren Schritten und unruhig klopfendem Herzen. 

Die Fiſcherhäuschen ſtehen noch. Hier, hier war es. Sie 
zieht die altmodiſche Klingel. Die ihr öffnende Frau ſtarrt 
ſie verwundert an, als ſie hört, wen die Fremde beſuchen will. 
Dann beginnt ſie umſtändlich zu erzählen. Sie iſt eine Ver⸗ 
wandte und hat das Häuschen jetzt übernommen. Die Mutter 
it ſchon ſeit fünf Jahren tot. „Der Mann — ja —“ fie zögert. 
„Er muß noch ein paar Jahre abſitzen,“ ſagt fie halblaut. Ja, das 
Eger Unglück. Er hat viel auf dem Gewiſſen. Die kleine Lene? 

„die wäre ſchon längſt verheiratet, wenn ſie noch lebte.“ 

Sie weicht erſchrocken einen Schritt zurück, denn die Fremde 
greift mit beiden Händen nach dem roſtigen Türgriff, als wenn 
fie einen Halt ſuchte. „Hier drüben, am Hafen iſt es paſſiert. 
Man hat fie und das Kleine erſt eine Woche ſpäter ſtromabwärts 
gelandet. Ja, warum fie es getan hat, das weiß kein Menſch. 
Der Burſche wollte ſie heiraten, denn ſie war doch immer ein 
niedliches Ding geweſen. Und ein paar Tage vor der Hochzeit 
ſpringt ſie mit dem Kind ins Waſſer. Sie war ja wohl nie ganz 
richtig geweſen.“ — Hier drüben alſo. Von dieſer Stelle hatte 
fie das kleine Mädchen einſt nach Haufe geführt. Was mochten 
dieſe Jahre an Leid und Qual für die Heranwachſende gebracht 
haben? Sie war Mutter geworden, ſie hatte Leben geboren 
und es wieder vernichtet. Warum? War ihr Kind vielleicht 
noch mehr benachteiligt als ſie ſelbſt? War vielleicht eine 
Stunde hellſeheriſcher Kraft, bitterſter Erkenntnis über fie 
heveingebrochen, wie damals, als fie troſtlos und bitterlich an 
diefer Stelle weinte? — Niemand weiß es. Das Waſſer, das 
= mit den grünen Wellen des mächtigen Stromes miſcht, hat 

dunkles Geheimnis auf immer bewahrt. — 

Dumpf und eintönig ſchlägt der Strom an die Uferböſchung 
und fließt dann unaufhaltſam weiter, groß und ſtill und ſchweig⸗ 
an, bis die Unendlichkeit ihn aufnimmt. 


Der Käfig in 


Eines Abends — es war im Dezember — erwog Matthias, 
ein Arbeitsloſer, ob er das Aſyl wieder aufſuchen oder lieber eine 
ſtrafbare Handlung begehen ſolle. 

Er entſchloß ſich für das letztere. 

Er beſtieg gefliſſentlich die Tram und würdigte die unter⸗ 
geordnete Frage des Schaffners: noch jemand ohne Fahrkarte? 
keiner Entgegnung. Erſt bei der dritten Fahrt gelang es ihm, 
vom Kontrolleur geſtellt zu werden. Die Maſſe entſchied ſich un⸗ 
verzüglich für den Schaffner durch Entſendung dreier Zeugen. 
Zwei Schutzleute nahmen ſich des Falles an. Im Polizeirevier 
wurde der Tatbeſtand aufgenommen, Matthias — er hatte keinen 
Groſchen mehr — des Betruges im Vollendungsfalle überwieſen, 
die Zeugen notiert, der Zugang nochmals überhört; dann endlich 
bekam er Brot, Kaffee und ſeine Zelle. 

Matthias atmete auf. 

Man kümmerte ſich um ihn, man hatte ſeinen Namen er⸗ 
fahren wollen, man hatte ſich faſt liebepoll mit ſeinen Familien⸗ 
verhältniſſen beſchäftigt, in ſeine Ahnenreihe ſich vertieft; man 
machte draußen um ſeinetwillen. Morgen würden wieder Men⸗ 
ſchen bloß ſeinetwillen ſich bemühen, ſchreiben, Fragen ſtellen, hin 
und her laufen, vielleicht ſogar ein Auto beſtellen ler mußte doch 
befördert werden). Es gab mit einmal viele Dinge, die um ſei⸗ 
netwillen geſchahen, Menſchen, denen ſein Leben Aufgaben ſtellte; 
was tat es, ob unter dieſer oder jener Benennung? Ja, drau⸗ 
ßen wachte man dieſe Nacht nicht der ſeelenloſen Dienſtvor⸗ 
ſchrift gemäß; man wachte um ihn! 

Matthias verſank in ſeiner Zelle in einen tiefen wohlver⸗ 
dienten Schlaf. 


* * 


Am folgenden Morgen weckte ihn eine rauhe Stimme: „Auf⸗ 
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Er ſprang hoch. 

Ihn fröſtelte. Schon ſchob man einen großen Napf heißen 
Kaffee und ein Stück Brot hinein. Es waren große, ſtarke 
Männer in Uniform, gleichſam in Livree, die ihn bedienten, die 
ihn weckten, in deren Gedanken er lebte, deren Daſein er einen 
Sinn verlieh. Ihr etwas barſches äußeres Benehmen war offen⸗ 
bar nur die rauhe Schale ihrer ſtarken, männlichen Liebe zu dem 
Gegenſtand, an dem ihr Pflichtbewußtſein ſich entzünden durfte. 

„Nichts als Kleindreck! Hühnermift!“ meinte der Kommiſ⸗ 
ſar bei der Aufſtellung des zweiten Protokolls. „Was beabſich⸗ 
tigten Sie mit Ihrer Fahrt?“ Das klang durchaus würdig und 
der Bedeutung des Augenblicks gemäß. 

Matthias ſchwieg feierlich. 

Der Kommiſſar brüllte: „Sie!! Wie konnten Sie es wagen, 
ohne Billett zu fahren?“ N 

Matthias wollte gerade antworten: wie Sie um mich ſich 
bemühen, Herr Kommiſſar! Wieviel Wärmeeinheiten Sie zer⸗ 
ſprengen! Aber er fürchtete, des Beamten Evolution und Ar⸗ 
beitsfreude zu zerſtören; er ſchwieg. 

„Zum Donnerwetter,“ hauchte ihn die glühende Kugel an, 
„geben Sie den Betrug im Vollendungsfalle zu?!“ 

Matthias ſpürte deutlich, daß hier der ganze Angelpunkt 
des Problems lag, daß die Tatſache, daß er der Gebende war, 
ſich nicht länger mehr verheimlichen ließ. And ſo ſprach er mit 
Ueberzeugung: „Ich gebe zu“. 
. Abführen!“ See e 


* A ee eee 


Nun begann die ſublimere Teilnahme, die man ſeiner Per⸗ 
ſon widmete. Er wurde im Auto einem impoſanten Bau zuge⸗ 
führt: dem Unterſuchungsgefängnis. Wiederum kamen ſtarke 
Männer in einfacherer Lioree, die ſich um ihn bemühten, andere 
die nach ſeinem Stammbaum ſich erkundigten, dritte, die den 
Tatbeſtand nochmals nachprüften, wieder andere, die eine Akte 
anlegten. Er ließ ſich verſchiedentlich von Aſſeſſoren, einmal ſo⸗ 
gar von einem Landgerichtsrat interviewen. Seine Memoiren 
wurden — in einen blauen Deckel geheftet — von Staats wegen 
geſammelt, regiſtriert und der Bibliothek des impoſanten Ge⸗ 
bäudes einverleibt. 

Selbſt der Bürochef mußte ſich mit ihm beſchäftigen. Der 
Aktenhefter mußte ſich mit ihm beſchäftigen. Zwei Gerichts⸗ 
ſchreiberaſpiranten mußten ſich mit ihm beſchäftigen und ein 
Verhör noch einmal abſchreiben, weil ſie „inkriminiert“ mit — 7 
geſchrieben. Der eine von ihnen kam zu ſpät zum Mittagstiſch, 
und es gab eine Szene, bei der eine Kohlenſchaufel unglücklich 
flog und der Arzt hinzugezogen werden mußte. 

Ein entfernter Arzt mußte ſich alſo beſchäftigen. 

In einer Nebenverhandlung mußte die Reinigung des 
Tramſchaffners vom Verdacht der Beihilfe zum Betrug im Voll⸗ 
endungsfalle ſtattfinden. Drei Zeugen mußten geladen, auf die 
Heiligkeit des Eides hingewieſen und entſchädigt werden. Die 
ganze Nebenverhandlung mußte ſich mit ihm beſchäftigen. 

Es wurde Matthias immer offenbarer, daß es ſich hier un⸗ 
möglich um das nichtgelöſte Trambillett handeln könnte, noch um 


„An der Nähmaſchine“ 
eine Amateuraufnahme aus der Ausſtellung der „Vepattſindet der Arbeiterphotographen“, die zurzeit in Berlin 
att findet. 


der Nachtigall 


den Verſuch, auf einer gutgeheizten Polizeiſtation zu übernach⸗ 
ten, ſondern, daß es von ihm in jener unmerklichen Sekunde ab⸗ 
gehangen, ob Hunderte von Beamten durch ihn die Möglichkeit 
erlangen ſollten, ihre Pflicht zu erfüllen. Er ſpürte deutlich, wie 
all die Menſchen, die er beſchäftigte, vom Landgerichtsrat bis 
zum Aktenhefter, aus einem leiſen und ſcheuen Gefühl der Dank⸗ 
barkeit um ihn bemühten. Er ſpürte den inneren Segen ſeiner 
Tat, er kam ſich wie ein ſtiller Wohltäter vor, der vielen Men⸗ 
ſchen Aufträge erteilte und Arbeitsgelegenheit verſchaffte; wie 
ein Juwel, das man einſchloß, damit es nicht geſtohten werde. 


Als am Mittag wieder ein Beamter in kleiner Livree ers 
ſchien, ihm ſeine Brotſuppe hinſtellte und mit großer Sorgfalt 
hinter ſich zuriegelte, da lächelte Matthias nicht ohne Stolz. 


* * * 


Der Landgerichtsrat aber legte das Fruchtmeſſer hin und 
ſtreckte ſich lang. Derweil ſein Weib ihm die Rolle unters Haupt 
ſchob und jeine gefurchte Stirn glättend mahnte: „Du überar⸗ 
beiteſt dich, Schatz!“ knurrte er ſtreng, doch mit Genuß: „Nur 
Arbeit adelt!“ 


Einbruch 
Von Walter Gelmar. 


Kolpack, der gewerbsmäßige Einbrecher, Faſſadenkletterer, 
Treſoröffner hatte im Arbeitszimmer Direktor Tarletans gerade 
den Geldſchrank geöffnet, beleuchtete ſoeben den Inhalt und er⸗ 
blickte neben Haupt⸗ und Geſchäftsbüchern, Verträgen und Ab⸗ 
ſchlüſſen eine wohlgeordnete Anzahl von Geldſcheinen. Gerade 
wägte er im Hirn den mutmaßlichen Wert dieſer Scheine ab, 
da faßte ihn jemand unſanft beim Rockkragen, ſchleuderte ihn 
herum, ſetzte ihm eine Piſtole ſehr dicht auf die Bruſt und ziſchte: 
„Halt! Freundchen!“ Kolpack war kreidebleich geworden, zitterte, 
wollte etwas ſtammeln und konnte nicht einmal ſich zur Wehr 
ſetzen. In ſeinem Hirn ſchwirrten in dieſem Augenblick tauſend 
andere Gedanken. Er ſah ſich vor dem Gerichtspräſidenten 
ſtehen, hörte die kalten, ſchneidenden Worte „wegen verſuchten 
Einbruchs ſechs Monate Zuchthaus“. In der rechten Hand 
hatte der fremde Herr immer noch den Revolver, in der linken 
hatte er jetzt eine Beſuchskarte, die er Kolpack dicht unter die 
Naſe hielt. Kolpack las: „Direktor Tarletan“. 


Da verlegte er ſich aufs Bitten. Er ſei kein gewohnheits⸗ 
mäßiger Einbrecher. Aus Not, aus Verzweiflung habe er as 
gewagt, weil er keinen anderen Weg mehr gefunden habe, Geld 
zu verdienen und weil er nichts zu eſſen gehabt habe, bereits ſeit 
drei Tagen nicht. Der fremde Herr lächelte höhniſch, kniff ein 
Auge zu, krotzdem war ſein Blick nicht ganz verſtändnislos. — 
Kolpack verſuchte eine neue Bitt⸗Attacke, führte noch ſchärfere 
Waffen ins Gefecht, er wolle arbeiten in der Fabrik und dem 
Direktor ſogar die zerſchnittene Fenſterſcheibe zurückzahlen, — 
nur ſolle er ihn nicht der Polizei ausliefern. 

Der fremde Herr ſchien noch etwas mehr Verständnis in ſei⸗ 
nen Blick zu legen. Er lächelte ſchon nicht mehr. Plötzlich ließ 
er Kolpack los und ſagte: „Ich glaube es mit einem Menſchen 
zu tun zu haben, der aus Not zum Verbrecher wurde. Dem fein 
erſter mißglü Verſuch eine blutige Warnung ſein wird. Ich 


Kolpack verſprach und wollte ſich bereits durch das Fenſtet 
ſchnellſtens verziehen, als der Herr ihn nochmals zurückrief: 


„Zum Zeichen, daß Sie ſehen, ich meine es wirklich gut, neh⸗ 
men Sie ſich einen Schein aus dem Treſor mit.“ 

Kolpack zögerte, beſah den wohlgeordneten, großen Berg 
Geldſcheine, wußte nicht, was tun und überlegte. Wenn er es 
angeboten bekomme, einen Schein mitzunehmen, dann könne 
das wohl kein Diebſtahl ſein. Halb wollte er ſchon zug reifen, 
da flüſterte der Herr wieder: „Vorwärts!“ ' 


Kol pack griff den oberſten Schein, ſteckte ihn ſchnell ein, be⸗ 
dankte ſich und verſchwand durch das Fenſter lautlos in den 
Garten, ſtieg über den Gartenzaun und lief die Straßen entlang, 
quer durch die ganze Stadt zum Bahnhof, ſtieg in einen Zug 
und fuhr und fuhr. Er wagte nicht rechts und nicht links zu 
schauen. Am ſpäten Nachmittag war er in einer keinen Stadt 
en der polniſchen Grenze. Desſelben Tages aber hatten die Mom 
genzeitungen eine Senſationsnachricht: „72 000 Mark aus dem 
Arbeitszimmer des Direktors Tarletan geſtohlen.“ 

Am Abend las es Kolpack in der Zeitung der kleinen 
an der polniſchen Grenze und wunderte ſich, denn er trug 
einen Tauſendmarkſchein bei ſich. 
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a FUR HERREN ZI 11.30 
ÜBERALL ZU VERLANGEN! 
ACHTET AUF DIE FABRIKMARKE! 


Aus verſtaubten Akten. Das Finanzamt Siemianowi 

zur Abwechſlung in alten Akten nachgegraſt und zu en a 
ſetzen feſtgeſtellt, daß verſchiedene Steuerzahler kleine Reſtbeträge 
aus den Jahren 1924—1928 zu bezahlen vergaßen. Da hat ſich 
fo ein kleiner Reit vom Jahre 1926 in Höhe von 7 Zloty zu gr 
ganz annehmbaren Betrag entwickelt. Es find an entſtandenen 
Be nicht weniger als 23 Zloty zu zahlen. Die Steuer 
3 er ; ne N ip . 13 5 
e natürlich lange Geſichter, das Finanzamt ein 
Eine unſahrbare Chauſſee. 
eingetreten iſt, bleibt die Cha 
wig nach dem Waſſerturm bei 
wahrloſtem Zuſtande, daß ſie f 
dies eine Straße von 11 Kilo 


0 . reichlich 
uee vom Nordende von Michalko⸗ 
Birkenhain immer noch in ſo ver⸗ 
aſt gar nicht fahrbar iſt. Es iſt 
meter Länge, wo die Radfahr 


Tauwetter 


nungen jinb, ihre Näder zu führen, B l 
ben ac nee e e. de e 
—. Dt an Cine Sage o 


„ Die -Gageta Siemianomteta - rettet ſich. Trog Entzi 

5 Subvention verſucht ſich die „Gazeta eee Eu 
m. Sts erſcheint ab 1. April unter der Bezeichnung Kurier 
Siemianowicki dreimal wöchentlich: zugleich mit dieſer Aus abe 
erſcheint der „Kurier Michalkowicki“. Beide ſollen eine 1 
Seite deutſchen Teil erhalten. a 


Myslowitz er 
Die Wohnungsverhältniſſe in Brzezinka. 
Unweit Myslowitz liegt die große Gemeinde Brzezinka, 


früher Birkental. Sie iſt heute i i i 
f s groß, weil 2 Kolonien einge 
meindet wurden. Auch lagen auf dem Terrain der Gemeinde 


zwei große Kohlengruben mit einer Anzahl von Nebenſchächten. 


Am Altar 


Roman von E. Werner. 


50) 


Eine fremde Geſtalt erſchien in der Kirchentür und in der 
nächſten Minute ſtand ein kleiner 0 "Sei 
— Wide alter Mann an der Seite 

„Wenn es dem Fräulein 
Diensten“, begann er höflich. 

Lucie ſah ihn verſtört an. „Wer ſind Sie?“ 

Ich bin der Mesner! Hochwürden der Herr Kaplan hat 
mir befohlen, bei dem jungen Fräulein zu bleiben und es ſicher 
zurückzubringen nach —? “ 5 ö 

„Nach N.!“ war die leiſe, halb erſtickte Antwort. N 

„Nach N.?“ wiederholte der Alte verwundert. „Dahin 
geht der Herr Kaplan ja eben auch, da hätte er das ſelbſt tun 
ae 1 er * eh der Weg über die wilde 

! icht für ſolche Füßchen wie die igen; wi 
natürlich die Fahrſtraße.“ ag En I ER 

„Lucie erwiderte nichts, mechaniſch folgte ſie dem Manne, in 
deſten Schuh fie Benedikt gegeben, aber fie ging wie im Traume 
ze langen an ſeiner Seite und hörte kein Wort von allem, was 
ihr der redſelige Alte über das Gebirge und den Herbst und 
— hier oben erzählte. — Et lehrte alſo auch nach N. 


Benedikt hatte in der Tat den Felspfad eingeſchlagen, den 
ne ihm auch Ottfried gegangen war. Er freilich kam . die⸗ 
ar Wege ſchneller vorwärts, als die verwöhnten und unſiche⸗ 
am Füße des jungen Grafen es vermochten, ſchon nach wenigen 

inuten lag die Wallfahrtskirche hinter ihm. 
nn Die hohen Gebirgshäuter haben ſich längſt wieder 
ihr Nebelgewand gehüllt, nur bisweilen ſchimmern die weis 
\ Sneaker hindurch, um ſich gleich darauf wieder zu ver⸗ 
Sleiern. Aus den Schluckten heben ſich die Wolken empor, und 


jetzt gefällig wäre, ich ſtehe zu 


8 ‚Neben din und her. und lagern ſich auf den Pfad des Wande⸗ 


ers, als wollten ſie ihn zurückſcheuchen 
Ueber der „wilden Klamm“ zieht es ſich drohend zuſam⸗ 


men, und das düſtere Stu lt i 
u um „duſtere Sturmgewölk, das langſam am Horizont 
sporiteigt, hüllt die ſchon dämmernde Schlucht in noch Heftre 


atten, 
Schlund, 


Als wolle der ganze Himmel herabſtürzen in jenen 
fo ſchwer und düſter hängt es über jenen Klippen, 


Stunde vor den Spielen der Seniorenmannſchaf 


Kumpels der Most 


| Sport am Sonntag 


1. F. C.⸗Kattowitz — Orzel⸗Joſefsdorf. 

Am Sonntag, nachmittags 3 Uhr, weilt der 1. F. C. in 
Zofefsdorf, um gegen den dortigen Orzel ein Freundſchaftsſpiel 
auszutragen. Orzel wird dem 1. F. C. das Leben ſchwer machen 
und ob der 1. F. C. einen Sieg herausholen wird, iſt fraglich. 

Landesligaſpiele. 

Warta⸗Poſen — Touriſten⸗Lodz 

L. K. S.⸗Lodz — Polonia⸗Warſchau 

Legja⸗Warſchau — Ruch⸗Vismarckhütte. 

Meiſterſchaftsſpiele der Jugendmannſchaften. 

Was lange währt, wird endlich gut! Hoffen auch wir das⸗ 
ſelbe für die in dieſem Jahre zum Austrag kommenden Jugend⸗ 
und Verbandsſpiele. Es hat wirklich lange gedauert, bis ſich der 
Verbands vorſtand zu einem derartigen Beſchluß aufgerafft hat. 
In richtiger Erkenntnis der Sachlage, daß der oberſchleſiſche Fuß⸗ 
balliport nur dann für die Zukunft ſich entfalten kann, wenn 
den jüngſten der Fußballjugend, den Jugendmannſchaften, die 
Möglichkeit gegeben iſt, um Meiſterehren zu kämpfen, die be⸗ 
lanntlich bei den Jugendlichen eine große Anziehungskraft aus 
üben, hat der Verbandsvorſtand, nachdem er ſich mit den Leitern 
der Jugend in Verbindung geſetzt hatte, den Beſchluß zur Aus⸗ 
tragung der Jugend⸗Verbandsſpiele herausgegeben und folgen⸗ 
des beſtimmt: 

1. Die Vereine der A⸗Klaſſe und der B⸗Liga müſſen ſich an 
den Jugend⸗Verbandsſpielen beteiligen, den Vereinen der B⸗ 
Klaſſe ift die Teil ihme an der Jugendmeiſterſchaft freigeſtellt. 
Dieſe aber müſſen ſich bis zum 26. März erklären, ob fie ſich an 
der Jugend⸗Meiſterſchaft beteiligen. f 

2. Die erſten Jugendmannſchaften tragen ihre Meiſterſchafts⸗ 
ſpiele in der Gruppe aus, der ihre erſten Seniorenmannſchaften 
angehören. 

3. Die Spiele der Jugendmannſchaften fangen immer 1%) 
ten an. 

4. Der erſte Meiſterſchaftsſpieltag iſt der 4. April. 
5. An den Meiſterſchaftsſpielen können ſich Jugendliche, die 


meme . TSESIRSNAESRRNIEGAR FERNSEHEN 


Dieſe Gruben, die Eigentum der Kattowitzer Aktiengeſellſchaft 
waren, ſind bereits eingeſtellt. Auf der einen Grube wurde 
eine Schaufelfabrik eingerichtet, die andere wurde zu einem 
Waſſerwerk umgebaut, weil es eine der waſſerreichſten Gruben 
war. Eine große Anzahl von Arbeitern der beiden eingeſtell⸗ 
ten Gruben fand auf der Myslowitz⸗Grube Beſchäftigung. 
Hauptſächlich diejenigen, die in den Werkswohnungen in Brze⸗ 
zinka wohnen. Sehr intereſſant iſt es zu erfahren, wie die 
Kumpels in dieſen Wohnungen hauſen. Es ſind meiſtens Woh⸗ 
nungen mit Stube und Küche, in welchen oft Familien bis zu 
10 Perſonen ihr Daſein friſten. Es gibt aber auch nach ganz 
altem Muſter Wohnungen, die aus einer einzigen Stube be⸗ 
ſtehen. In dieſer Stube wird gekocht, geſchlafen und was ſonſt 
in einer Familie getan wird, alles in der engen Stube. Bemer⸗ 
ken muß man, daß zu den Einſtubenwohnungen weder Stal⸗ 
lungen noch Keller zur Verfügung ſtehen. 

Schon aus hygieniſchen Gründen müßten die Behörden der 
Kattowitzer Aktiengeſellſchaft zu wiſſen geben, daß die Arbeiter, 
die dort wohnen, auch als Menſchen zu betrachten ſind. So 
manches Haus iſt noch nebenbei baufällig, regnet es mal, ſo hat 


cles der arme Kumpel in der Stube das ganze Waller, denn die 
se | Bader min non Sturm und Wind bürchlöchert. Wit der Miete 
ie 


iſt die Verwaltung ebenfalls ſehr ungerecht. So zahlen die 
e 6 iägrube in der Stadt für eine Werkswoh⸗ 
nung, Stube und mit Keller, Boden und Stall, Waſſer⸗ 
leitung im Hauſe 8 bis 10 Zloty. Der arme Kumpel in Brze⸗ 
zinka, der einen weiten Weg zur Arbeit machen muß, zahlt dort 
für die einzige Stube, ohne allem, ebenfalls 8 Zloty. Nebenbei 
muß er das Waſſer im Walde holen. f 

Es wäre endlich Zeit, daß man dort etwas Ordnung ſchaf⸗ 
fen möchte. Den armen Kumpels wäre auch zu helfen, wenn 
ſie geſchloſſen einer Klaſſengewerkſchaft beitreten möchten. Aber 
auch unſere Zeitung der „Volkswille“ der nur für die In⸗ 


tereſſen der Arbeiter ſchreibt, müßte in dieſen Orten, wo die 


Bevölkerung als Sklaven 


betrachtet wird, verbreitet 
werben, 


mehr 


— — 


und unten in der Tiefe kocht und ziſcht das Gewäſſer und rauſcht 
triumphierend auf, das erjehnte Opfer iſt ihm ja nun endlich 
geworden! Zerbrochen hängen die Trümmer des Geländers 
herab von der Brücke, und die Wellen ſchäumen hinweg über 
ein jugendliches Haupt, das blutig, zerſchmettert im Sturze, in 
ihrem kalten Schoße ſein Grab gefunden. 

4 . 


Die Nachricht von dem jähen und ſchrecklichen Tode des jun⸗ 
gen Grafen Rhaneck machte ungeheures Aufſehen in der Um: 
gegend. Der einzige Sohn! Der Majoratserbe! Der letzte 
Sproß des alten berühmten Geſchlechtes, auf dem die ganze 
Hoffnung der Familie ruhte! Was dem Haufe Rhanec nur 
irgendwie naheſtand, wurde mitbetroffen von dem furchtbaren 
Geſchick, das jo unerwartet die beiden Eltern heimgeſucht hatte. 


Die Gräfin, ſo unbedeutend und unempfindlich für alles Tie⸗ 


ſere fie auch ſonſt ſein mochte, hier war fie nur Mutter, und der 
Verluſt des einzigen Kindes raubte ihr faſt die Befinnung; der 
Graf war unmittelbar nach Empfang der Unglücksbotſchaft ins 
Gebirge zurückgereiſt, und die Verſtörung, die im ganzen Schloſſe 
herrſchte, ſteigerte ſich womöglich noch am folgenden Tage, wo 
er mit der Leiche ſeines Sohnes wieder eintraf. Selbſt die 
Dienerſchaft, obgleich ſie ſonſt gerade nicht mit beſonderer Liebe 


an dem jungen Herrn hing, deſſen hochmütiges, verletzendes 


Weſen ſie oft hatte empfinden müſſen, trug mit an dem 
Schmerze der Herrſchaft. Der jähe Tod hatte all die Fehler 
des Lebenden verwiſcht und ausgelöſcht, man vernahm nur 
Stimmen des Entſetzens und des Mitleids. 

„Ich hab's ja geſagt!“ jammerte Florian, der alte Reit⸗ 
knecht. „Ich hab's gewußt, daß es ein Unglück geben würde. 
ſchon damals, als wir im Frühjahr hierher kamen und der junge 
Herr den erſten Ritt in die Berge machte, bei dem der Alman⸗ 
ſor ihn abwarf. Almanſor ſcheut ſonſt nie und gehorcht aufs 
Wort, aber auf der Brücke ſtand er mit einemmal wie feſtge⸗ 
mauert und zitterte am ganzen Leibe, während der Schweiß 
ihm nur ſo niederfloß, und kein Sporn und keine Peitſche brachte 
ihn auch nur einen Schritt vorwärts. Solch ein Tier ſieht und 
weiß oft mehr als unſereiner! Er ſcheute immer nur vor der 
Schlucht drüben, als wenn er den Herrn damals geſehen hätte, 
jo wie ſie ihn heute brachten!“ 

„Der Gräfin wird die Geſchichte noch das Leben koſten!“ 
meinte einer der Lakaien. „Die Aerzte und Kammerfrauen 
wiſſen nicht mehr, was ſie anfangen ſollen, ſie fällt von einer 
Ohnmacht in die andere.“ i 


gemeldet ſind, beteiligen. 


Andraczek eine Violinſonatine ſpielen. Die künſtleriſche er 


doch vom Stuhle auf, weiß wie die Wand, und ſchrie dem Pfarr 


das 19. Lebensjahr noch nicht erreicht haben und dem Verband 


* 

6. Alle Vereine, die ſich an den Meiſterſchaftsſpielen be⸗ 
teiligen, müſſen bis ſpäteſtens 1. April eine Liſte der an den 
Meiſterſchaftsſpielen teilnehmenden Jugendlichen dem Verband 
einſenden. I 

7. Eine genaue Spielordnung der Jugendſpiele wird noch 
durch den Verband bekanntgegeben. 

Eine ernſte Frage taucht nun bei der Austragung der 
Jugend⸗Verbandsſpiele auf. und zwar: Wie wird die Schieds⸗ 
richterfrage gelöſt werden? Durch die Jugendverbandsſpiele 
werden die Anforderungen an die Schiedsrichtervereinigung noch 
größer ſein. Man wird ſich erinnern können, daß die Schieds⸗ 
richtervereinigung im vergangenen Jahre während der Meiſter⸗ 
ſchaftsſpiele richt genügend Schiedsrichter zur Verfügung hatte 
und daß es oft vorkam, daß zu den angeſetzten Spielen ein 
Schiedsrichter nicht erſchienen iſt. Wird man für die Jugend⸗ 
Verbandsſpiele nun gute Kräfte zur Verfügung haben? Sie 
müſſen für die Verbandsſpiele der Jugend zur Verfügung ger 
ſtellt werden, wenn man aufkommende Arbeit in der Jugend⸗ 
ſportbewegung leiſten will, denn nichts iſt ſchrecklicher, als wenn 
der Jugend Schiedsrichter präſentiert werden, die nicht ein noch 
aus wiſſen. Gerade durch gute Schiedsrichter kann den Vereinen 
ein großer Teil der Aufbauarbeit an der Jugend abgenommen 
werden und es iſt von größter Bedeutung, daß ſich auch die 
Schiedsrichtervereinigung recht bald mit der Angelegenheit be⸗ 
ſchäftigt, um m.. Beginn der Verbandsſpiele gerüftet zu feit. 

Auſtria⸗Wien Oſtern in Krakau. 
Erſter Gegner: 1. F. C.⸗Kattowitz. 

Die berühmte Wiener Profeſſionalmannſchaft Auſtria, die 
Spieler von international⸗hochklingendem Ruf in ihren Reihen 
hat (Sindelas, Pappau, Gayer u. a.), weilt Oſtern auf eine 
Einladung des K. S. Crakovia hin in Kralau. Am erſten Feier⸗ 
tag tritt ihr der Kattowitzer 1. F. C. und am 2. Feiertag der 
Gaſtgeber gegenüber. 3 


Schwientochlewi u. Umgebung 


Vom Auto überfahren. In der Nähe von Kamien 
wurde eine Frau Monika Bines von einem Perſonenauto 
überfahren und ſchwer verletzt. Sie wurde ins Scharleyer 
Krankenhaus geſchafft. £ f i 

Von Waſſer unterſpült. Eine Seitenwand des Hauſes 
Bytomska 16 in Chropaczow ſtürzte vorgeſtern plötzlich ein, 
infolge Waſſerunterſpülung. Von der Bewohnerſchaft und 
den Paſſanten kam niemand zu Schaden. N 

Beiſelbrüder. In der Reſtauration Machon in Chro⸗ 
paczow benahm ſich der Joſef A. dermaßen, daß die Polizei 
gegen ihn aufgeboten werden mußte. Er leiſtete aber Wi⸗ 
derſtand, in welchem ihn fein Zechkumpel W. täckräftig un⸗ 
terſtützte. Schließlich wurden aber beide überwältigt und 
in Nummer Sicher geſchafft. Die Nachwehen dürften ſehr 
ſchmerzliche für beide ſein. 


Pleß und Umgebung 


Nikolai. (Schubertfeier!. Am 1. Oſterfeiertag, den 
A. März, 78 Uhr abends, veranſtaltet die Deutſche 
Theatergemeinde im Saale des Hotels „Polonia“ 
eine Schubertfeier, bei welcher die Arbeiterſänger Nikolais, 
ſowie ein Teil des Volkschores Königshütte mitwirken. Konzert⸗ 
ſängerin Frau Grygiel wird Schubertlieder fingen und 


hat der Bundesliedermeiſter F. Birkner, der auch die Gedenkrede 
halten wird. — Der Vorverkauf findet bei Herrn Kaufmann 
Georg Blaſel, Ring, ſtatt. 


Geſchäftuches 


Bei Fettſucht. Gicht und Zuckerharnruhr verbeſſert das 
natürliche „Franz⸗Joſef ⸗Bitterwaſſer die Magen⸗ und Darmtätigs 
keit und fördert nachhaltig die Verdauung. Forſcher auf dem Gebiete 
der Stoffwechſelheiltunde verſichern, mit dem e 
glänzende Ergebniſſe erzielt zu haben. — Zu hab. i. Apoth. u. Drog. 


— — — 


Der gleichfalls ſchon bejahrte Kammerdiener des Grafen 
ſchüttelte ernſt den Kopf. „Ich will denn doch lieber die 
Krämpfe und Ohnmachten der Gnädigen mit anſehen, als das 
Geſicht unſeres Grafen, wie der Pfarrer von N., der die Nach⸗ 
richt brachte, aus ſeiner Tür trat. Und vollends heute, als er 
aus dem Gebirge zurückkam — Jeſus Maria! Wie ſah der 
Herr aus! Als hätte er einen Blick in die leibhaftige Hölle ge⸗ 
tan. Ich wagte nicht, ihm nahe zu kommen.“ 

„Bei unſerm Prälaten iſt die Sache auch tiefer gegangen, 
als wir's alle für möglich hielten“, miſchte ſich jetzt ein Diener 
des Abtes ein, der feinen Herrn nach Rhaneck begleitet hatte 
und nun des Befehls zur Abfahrt harrte. „Der Hochwürdigſte 
hat ſonſt ein Geſicht wie aus Eiſen gegoſſen. Man ſollte mei⸗ 
nen, es könnte ſich überhaupt nichts darin rühren, und es rührte 
ſich auch wirklich nichts, ſelbſt als der Pfarrer Klemens zu ihm 
kam — er ſaß gerade mit den übrigen Herren Patres bei Tiſche 
— und gleich beim Eintritt meldete, er brächte eine Unglücks⸗ 
botſchaft. Aber als es nun hieß „Graf Ottfried“, da fuhr er 


rer zu: „Das iſt nicht möglich! Das kann nicht ſein!“ Heiliger 
Benedikt! In meinem ganzen Leben vergeſſe ich den Ton nicht!“ 
Während die Dienerſchaft jo ihrer Teilnahme Luft machte, 
berrſchte in den oberen Räumen des Schloſſes eine unheimliche 
Stille. Die Gräfin war in ihren Gemächern, von all der äuße⸗ 
ren Hilfe umgeben, die ihr Zuſtand notwendig machte, der Graf 
befand ſich in ſeinem Wohnzimmer allein mit dem Bruder, der 
ſofort an ſeine Seite geeilt war. 5 
ch der Prälat ſchien von dem furchtbaren Ereignis här⸗ 
ter getroffen, als man bei ſeinem ſtählernen Charakter hätte 
vorausſetzen ſollen. Er raffte offenbar all ſeine Kraft und 
Energie zuſammen, um eine Faſſung zu erkünſteln, die er in 
Wirklichkeit nicht beſaß, aber er hielt ſich wenigſtens noch auf⸗ 
recht, während der Graf wie gebrochen in ſeinem Armſeſſel lag. 
„Ermanne dich, Ottfried! Du darfſt dich von dem Schlage 
nicht ſo ganz niederwerfen laſſen, du mußt Beſinnung behalten!“ 
: Rhaneck ließ die Hand ſinken, mit welcher er das Geſicht bei 
eckte. i - 
„Warum ließ ich mich auch überreden, ihn allein zurückzu⸗ 
laſſen! Er wollte durchaus noch bleiben, und doch widerſtrebte 
er anfangs der ganzen Fahrt ins Gebirge. Ich mußte ſchließ⸗ 
lich befehlen und zwang ihn dazu — zwang ihn zu ſeinen Ver⸗ 


derben!“ 
ortſetzung folgt.) 
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ſagte er. 


Die der Freien Stadt Danzig gewidmete dritte Wanderausſtell ung des Deutſchen 


Präſtidenten von Danzig, Dr. Sahm, eröffnet. 


Vordergrund eine Nachbildung der berühmten Danziger Kogge; 


Ruſſiſche Humoreske 


Das Stelldichein war für acht Uhr verabredet, wenn die 
Maſchinen ſchweigen und die Herzen ſprechen. Am acht Uhr 
abends haben graue Wolken den Mond verdeckt und ein eiſiger 
Sturmwind machte das Verweilen auf offener Straße uner⸗ 
träglich. 

Der Schüler Ijnurenkow hatte erſt eine kurze Laufbahn 
hinter ih: er war Student am Zootechniſchen Inſtitut. Nach 
dem Namen der Lehranſtalt konnte man ſchwerlich eine gewerb⸗ 
liche Abteilung vermuten. Aber es war dort eine Abteilung 
für die Webekunſt, und die hatte mehr Schüler, als vorauszu⸗ 
ſehen war. 

Als Schißter Ifnurenkow zum Stelldicheinplatz kam, ſtellte 
er ſich mit dem Geſicht gegen den Wind, wie es ſich von einem 
Mann, der an ſeine Zukunft glaubt, gehört. Seine Zukunft 
kannte Schüler Ifnurenkow ausgezeichnet. Es war ihm vorbe⸗ 
ſtimmt, alle Schickſals⸗ und Schulprüfungen zu beſtehen und im 
Gewerbeleben des Landes eine hervorragende Stellung einzu⸗ 
nehmen. Er ſah ſich in feinem Traum als Jabrikdirektor. Die 
Webemaſchinen, die ihm anvertraut waren, glänzten in Nickel 
und Meſſing. Zentimeter, Meter, Kilometer Gewebe flogen 
nur ſo aus den Maſchinen. Es reichte aus, um die weibliche 
Bevölkerung einer mittleren Stadt zu bekleiden, — und eine 
ganze Stadt war bekleidet. Und der Name Direktor Iſnuren⸗ 
fow war mit Ehrfurcht und Liebe genannt. 

Aber vorläufig wartete er auf die Teure. Ihre ſoziale Ge⸗ 
ſtalt war unbeſtimmt (das regte Schüler Ifnurenkow auf). — 
Aber ihre Mädchengeſtalt war beſtimmt reizend (und das regte 
Schüler Iſnurenkom auf). In ſeinem Traum ſah er die Teure 
an ſeiner Seite, verbrachte ihre Zeit in der Fabrik, und jede 
Maſchine war ihr bekannt und lieb. In den ſchweren Tagen, 
als die Fabrik von einer Ueberſchwemmung, oder einer Feuers⸗ 


brunſt verheert wurde (Schüler Iſnurenkow ſah auch ſolche 
Möglichkeiten voraus), führte ſich die Teure wie die mutige 


Frau eines tapferen Kämpfers auf. Sie brachte die koſtbaren 
Meſſingplatten der Gravierwerkſtatt in Sicherheit, die Platten, 
auf denen die Muſter der zukünftigen Stoffe glänzten. Sie ging 
durch Waſſer und Rauch, und ihr üppiges blondes Haar färbte 
ſich von den lodernden Flammen roſig. 

Ein Windſtoß packte Schüler Iſnurenkow und zwang ihn, 
die Schirmmütze tiefer ins Geſicht zu drücken. 

„Guten Abend!“ rief die Teure mit ſilberner Stimme. 
„Warum haben Sie einen Platz ausgewählt, wo wir von allen 
Seiten dem Wind ausgeſetzt ſind? Haben Sie vielleicht Luſt 
ins Kino zu gehen?“ 5 

Schüler Iſnurenkow befühlte in der Taſche ein 
Kupfermünzen von niedrigem Wert und antwortete: 

„Ich finde kein Vergnügen am Kino.“ 

Darauf nahm er die Teure unterm Arm und führte ſie die 
Straße entlang. Er mußte ihr ſagen, daß er ſich eine Zukunft 
ohne ſie nicht vorſtellen könne, daß ihre geſenkten Augenbrauen 
in ihm ungekannte Sehnſucht wachrufen, daß die Liebe zu ihr 
mit jedem Tage wachſe, wie die ſchaffenden Kräfte des Landes. 

Im Kino waren bequeme Lehnſeſſel, im Kino war es warm 
und wohlig. Aber hier auf offener Straße war ein heftiger 
Sturmwind und nur die Lichter in den Auslagefenſtern erfreu⸗ 
ten das Herz wie die grönländiſche Sonne im Nebel. 

Vor einer Auslage, in der buntes Gewebe wellenartig flim⸗ 
nderte, blieb Schüler Iſnurenkow ſtehen und zog die Teure an 
ſich. s 

„Schauen Sie, was für ſchöne Webwaren wir erzeugen,“ 
„Ich möchte ein Fräulein ſein, um dieſe entzückenden 
Stoffe anlegen zu dürfen.“ 5 

„Unsinn!“ erwiderte die Teure. „Das iſt Barchent, wohl⸗ 
ſeiles Baumwollzeug, das zerfällt in Lumpen und Moder. Wer 
trägt ſchon ſo etwas? Allerdings, wer ausländiſche Erzeugniſſe 
niemals geſehen hat...“ 

„Lumpen und Moder,“ wiederholte Schüler 
„Warum Lumpen und Moder?“ 

„Weil man bei uns nicht zu weben verſteht. 
auseinander.“ 

„Erlauben Sie...“ rief gekränkt Schüler Ifnurenkow. 
Aber ſie erlaubte nicht. Schüler Iſnurenkow neigte ſich zu ihr 
und erblickte im Pelzneſt den ſchlanken Hals und als Fort⸗ 
ſetzung den Perlmutterglanz der Bruſt. 

„Schauen Sie her,“ jagte die Teure und legte, wie es einem 
ſchwachen, ſchlauen Weibe eigen it, ihr kleines, blaſſes Finger⸗ 
chen auf die Bruſt. „Was glauben Sie iſt das?“ 

„Das?“ ſagte Schüler Ifnurenkow. „Ich weiß es nicht. Ich 
habe Sie lieb.“ 

„Aber ich weiß es. Das iſt ruſſiſche Seide, die auseinander 
geht.“ Sie legte die ganze Hand auf die Bruſt. Da erblickte 


paar 


Iſnurenkow. 


Alles geht 


Die intereſſante Schau ſoll ſpäter im ganzen 


das Etelldichein des 6 


und ließ ſich von ihm führen. 


Er 


ewerbeſchülers 


von V. Inber. 


Schüler Iſnurentow die leicht orangefarbene Seide der Wäſche, 
die geriſſen war, wie Seide gewöhnlich reißt: in länglicher 
ſchlitziger Spalte. . 

„Das iſt ruſſiſcher Crepe de Chine!“ rief triumphierend in 
Wind und Sturm die Teure. „Das iſt ruſſiſcher Crepe de 
Chine! Nun, was jagen Sie jetzt dazu? Werden Sie es wei⸗ 
ter verteidigen? Bei uns kann man rein gar nichts. Dafür 
im Auslande.“ 

„Aber bei uns ſind die Verhältniſſe anders.“ antwortete in 
Verzweiflung Schüler Iſnurenkow, unter dem Druck eines 
Windſtoßes zurückweichend. „Was heißt das: „bei uns kann 
man rein gar nichts!“ Bei uns kann man alles! Wir machen 
das Gewebe ebenſogut wie das Ausland. Aber das Nohmate⸗ 
rial iſt minderwertig... Können Sie das nicht einſehen?“ 

„Unſinn!“ erwiderte die Teure. „Im näckſten Jahr bin ich 
großjährig, dann fahre ich nach Berlin oder Paris und bleibe 
überhaupt dort... Dort gibt es in den großen Kaufläden 
„Ausvertäufe“, wo man die beſte, ſchönſt gemufterte Seide für 
ein paar Groſchen erſtehen kannn ĩ 

„Nach Paris?“ wollte Schüler Ifnurenkow ausſprechen, 
aber das Wort blieb ihm in der Kehle ſtecken. „Wieſo nach 
Patis?“ Und die Ueberſchwemmung? And die Feuersbrunſt? 
und die Meſſingplatten aus der Gravierwerkſtatt? Und das 
von den lodernden Flammen roſig gefärbte Haar? And der 
Traum?“ Aber von alledem war nichts. 

„Es iſt ſchon ſpät,“ ſagte mit gebrochener Stimme Schüler 
Ijnurenkow. „Ich werde Sie nach Hauſe begleiten.“ 

Die Teure ſteckte Kinn und Naſe in den warmen Pelzkragen 
Ihre geſenkten Augenbrauen 
waren nicht mehr ſo unerträglich ſchön, wie früher. 

„Wann kommen wir wieder zufammen?“ fragte ſie beim 
Abſchied. „Auf Wiederſehen!“ 7 

„Lebt wohl!“ antwortete Schüler Iſnurenkow. „Die Fäden, 
die uns verbunden, ſind geriſſen. Das Liebesgewebe iſt voll⸗ 
wertig, aber... das Rohmaterial iſt es nicht.“ 

Und er ging fort ſeines Weges, das Geſicht und die ⸗Bruſt 
dem Sturmwind ausgeſetzt, wie es ſich von einem Mann und 
Kämpfer gehört. 

(Autoriſierte Ueberſetzung aus dem Ruſſiſchen.) 


Vergeſellſchaftete Babies 


In der Kommune „Avantgarde“ — die Feodor Gladkow ſehr 
gut beichrieben hat — ſagte ich zu dem Leiter, Losnizki: 

„Gute Kinder haben Sie hier!“ 98 

„Weil ſie nicht in Familien leben,“ antwortete er ſofort. 

Ich fühlte, daß die geſellſchaftliche Erziehung der Kinder für 
dieſen Mann eine rein praktiſche, wohldurchdachte und entſchie⸗ 
dene Sache war. Losnizki iſt ein Mann von mittlerem Wuchs, 
äußerlich ein ganz gewöhnlicher ukrainiſcher Bauer, von Sonne, 
Steppenwind und Sorgen um ſein kleines Reich ausgedörrt. In 
unraſiertem Geſicht funkeln metalliſch zwei Augen, die wohl ſehr 
ſcharf ſehen. Man merkt ihm an, daß er ſich über die Beſucher 
nicht gerade freut: er lebt ſo ganz in ſeiner Welt, daß Menſchen 
von draußen, aus der Ferne, ihn wenig intereſſieren. Anſchei⸗ 
nend ſehen auch alle ſeine Genoſſen in den Gäſten eigentlich nur 
Nichtstuer. Losnizki ſpricht kurz, knapp, ſachlich, und es liegt 
ihm offenbar gar nichts daran, jemand mit ſeinen Worten zu 
überzeugen. Doch zeigt er mit wunderbarem Geſchick den ganzen 
Betrieb der Kommune. Das Wort „ich“ hat er ſich offenbar 
längſt abgewöhnt, er ſagt nur „wir“. 

„Wir wußten nicht, daß die Bauern ſich ſchämen, Kakao zu 
trinken. — Da tadelt man uns in einer Zeitung deswegen. 
Sonderbare Sache: Wodka kann man trinken, aber Kakao nicht! 
Nicht wahr?“ 

Dieſer „gewöhnliche Bauer“ ſteht an der Spitze von 160 
Kommunards. Sie haben etwa 700 Desjatinen Land. Im Jahre 
1927 über} ig der Geſamtumſatz der Kommune 800 000 Rubel. 
Sie verkauften 30000 Pud Korn. 

Losnizki zeigte uns die Arbeit in der Mechanikerwerkſtatt 
und das Kraftwerk. Dann kehrte er von neuem zu ſeinem Thema 
zurück. 

„Die Frauen begreifen vielleicht den Vorteil der Kommune 
noch beſſer als die Männer. Sie ſehen, daß unſere Frauen ein 
leichteres Leben haben, und ihre Kinder auch. .. Nun, die 
Kinder haben Sie ja ſelbſt geſehen.“ ! 

Ich hatie fie geſehen. An die zwanzig gutgenährte Säug⸗ 
linge und Einjährige ſchliefen in einem gemeinſamen Schlaf⸗ 
raum. 

In dem kühlen Dunkel war nicht eine Fliege. Den Schlaf 
der Kinder behütet die dienſthabende Mutter; fie trägt ein weißes 


Auslands⸗Inſtituts in Stuttgart wurde am Donnerstag in der Techniſchen Hochſchule zu Berlin durch den 
0 en Reiche gezeigt werden und für Danzig werben. — Blick in einen der Ausſtellungsräume: Im 
oben die Flagge der Freien Stadt Danzig. — Rechts: Große Bewunderung erweckten die ſchönen Danziger Barod : Möbel. 


Gewand und geht geräuſchlos einher. Sie iſt noch jung, ſo an 
die zwanzig. In demſelben Hauſe befindet ſich ein ſauberes, 
helles Zimmer für zwei⸗ und dreijährige Kommunards, mit Mö⸗ 
beln für ihre Größe — Spieltiſchen und Stühlen. 

Auf dem Hofe, in dem Viereck zwiſchen niedrigen langen 
Häuschen, ſchwatzt lärmend eine Gruppe von Kindern im Schul⸗ 
alter, lauter gute, kräftige, ſonnengebräunte Geſtalten. Sie ha⸗ 
ben dabei ein wenig mit ihrer Kenntnis des Wirtſchaftsbetrie⸗ 
bes der Kommune und mit ihrer Mitarbeit geprahlt. Einer von 
ihnen wies mit der Geſte eines Herrn auf die Häuschen und er⸗ 
klärte ſehr ernſthaft: 

„Die bauen wir um!“ 

Und ein anderer teilte mir lächelnd mit: 

Das da war früher ein Pferdeſtall. Jetzt wohnen Meuſck en 
darin, und Sie würden nicht merken, daß es ein alter Pferde⸗ 
ſtall iſt.“ 

Die paar Stunden in dem kleinen Reich ſind wie ein Traum. 
Ich mußte an ein altes Buch denken, an die Erzählung „Das 
Goldmacherdorf“ des von den Spießbürgern gehetzten, im Johre 
1848 verſtorbenen Revolutionärs und Atheiſten Heinrich Zſchekke. 
Ich las dieſes Buch, als ich 15 Jahre alt war, und lebte nach 
der Lektüre auch ein paar Tage ſo im Traume. 
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Silben-Rätijel 
Aus den Silben: bou — brand — burg — dolf — dil — e 
ent — ein — el — fuß — fe — gne — ke — kom — lo — lich 
— len — men — ne — rung — ru — roll — fm — ſchuh — 
tes — üb —. pöl — wein — wan 
ſind 11 Wörter zu bilden, deren erſte und vierte Buchſtaben von 
oben nach unten geleſen eine Bedeutung ergeben. 
1. Alkoholiſches Getränk. 
2. Volksrückgang. * 
Männername. 
Stadt in Frankreich. 
Verdienſt. 
Schweizer Kanton. 
7. Waſchbehälter. 
8. Wort für Sitte. 
9. Sportgegenſtand. 
10. Stadt bei Wiesbaden. 
11. Märchenweſen. 


za 


* 


Be uchskarke 


V. WOLLS 


Was wünſcht der Herr? 


Kreuzworkrätſel 


Richtig geordnet ergeben die wagerechten Reihen 1. Kon⸗ 
ſonant, 2. Monat, 3. Muſikinſtrument, 4. Kurort in Oeſterreich. 
5. Kurort in Schleſien, 6. Radiozubehör, 7. Rudervereinigung, 
8. muſikaliſche Bezeichnung, 9. Verwandte, 10. Getränk, 11. 
Konſonant. Die mittelſte wagerechte und ſenkrechte Reihe er⸗ 
geben dasſelbe Wort, 


— 


Was 


Als hier vor Wochen auf die Gefahr hingewieſen wurde, 
„elhe mit der Abblaſung des Sen e e war, 
weil ſich die Gewerkſchaften weder vom Wojewdden als Ne: 
gierungspertzeter, noch von den Arbeitgebern feite Zuſche⸗ 
rungen geben ließen, erregte dieſe Kritik an der gewerk⸗ 
ſchafklichen Nachläſſigkeit innerhalb der Arbeitsgemefnſchaft 
Anwillen, weil wieder einmal von außerhalb emand hin⸗ 
einreden will. Nun ſollte man in der Arbeitsgemeinſchaft 
nicht empfindlich ſein, wenn man ſie auf Fehler aufmerk⸗ 
5 macht, denn dieſe Kritit entſpringt nicht der böſen Ab⸗ 
icht nur an der Arbeitsgemeinſchaft zu nörgeln, ſondern im 


Bewußtſein, daß der Arbeiterklaſſe als ſolche geholfen wer⸗ 


den ſoll. Und da müſſen wir am Ausgan er Lohnver⸗ 
jandlungen feſtſtellen, daß dieſes faule ae ER 
ſehen 85 Ergebnis des Schiedsſpruches darſtellt, vorauszu⸗ 
be ur Einige Gewerkſchaftsführer haben damals nach 
Vermiatterbandlungen mit dem Wofjewoden und durch ſeine 
bre Ham mit den Arbeitgebern bereits frohlockt, daß 
use 17 erungen bereits zu 70 Prozent bewilligt ſind. Man 
8 Laer, daß die Lohnerhöhung wenigſtens 12 bis 15 Pro⸗ 
Peil egiegen werde, und durch die ſonſtigen Tarifwünſche 
Autismus der n n ſein. Das war ein 
) g ine Berechti iet 
bitter zu erkennen geben 7 . 
u Es iſt gewiß eine alte Erfahrung, daß Forderungen 
Io ges e nie erreicht werden, aber immerhin müſſen fie 
5 geſtellt fein, daß ſie mindeſtens 50 Prozent Ausſicht auf 
: urchführung haben. And en 50 Prozent waren zu er⸗ 
12 7 wenn man am Generalſtreik feſtgehalten hätte, trotz 
allex rechtlichen Bedenken, die auch unſererſeits geltend ge⸗ 
macht wurden. Denn die Konjunktur war ſelten günſtig, 
und wir ſind auch letzt noch der Anſicht, daß, wenn ſeitens 
der Regierung auf die Arbeitgeber ein Druck ausgeübt wor⸗ 
den wäre, auch mehr herauszubekommen war. Aber die Re⸗ 
gierung hat einen geradezu ſalomoniſchen Spruch herbei⸗ 
geführt, allerdings ſalomoniſch für die Arbeitgeber, denn 
die Lohnerhöhung wird wieder von den Konſumenten im 
a getragen, der ja auch die Koſten der Dumping⸗ 
95 für den Export bezahlen muß, weil die Regierung 
icht für einen genügenden Inlandsmarkt ſor t, der zwei⸗ 
ie 4 zu haben iſt, wenn man die Lebenshaltung der ge⸗ 
192 en Bevölkerung hebt, ſtatt Millſonen und aber Millio⸗ 
. 1 für den Militarismus zu verſchwenden, und das ge⸗ 
9085 Gille fert 3 110 ee? Gelegenheit der Fries 
2 N en Regierung unterſtri 
V„„/MlB 
N i ing des Konſums der a 
Ian ag und ohne dieſen keine beſſere Wiriſchaft 
Die nr ie Vorausſetzungen de Beſſergeſtaltung fehlen. 
7 en hätte gerade bei der Regierung während 
es letzten Schiedsſpruchs im lin Plaß greifen müſſen, 
zu 


e 


— 


ne ee. 


Freigewerkſchaftliche Rundſch au | 


nun! 
N 8 

Die Arbeitsgemeinſchaft hat den Schiedsspruch von 5 
Prozent abgelehnt. Wieder ſollen die Betriebsräte dazu 
Stellung nehmen, und es unterliegt keinem Zweifel, daß 
auch der kommende Betriebsrätekongreß dieſe „Lohn⸗ 
erhöhung“ ablehnt. Aber wir fragen uns, was dann? Einen 
Streik jetzt auszurufen, nachdem man den Generalſtreik ab⸗ 
geblaſen hat, iſt mindeſtens nicht ſehr ausſichtsvoll und 
dann, die Konjunktur iſt vorüber, die Ausſichten auf glatte 
Durchführung gewährte. Schließlich wird die Regierung 
kommen und den Spruch als verbindlich erklären und damit 
die ganze Lohnbewegung verpuffen laſſen. Sie kann ſich 
dieſen Luxus leiſten, denn die Schwäche der Organiſationen 
iſt bekannt und nicht zuletzt die Schwäche der Finanzen. Die 
Freien Gewerkſchaften werden I darnach zu richten wiſſen 
und ſind 3455 heute noch der Anſicht, daß man den Arbeit⸗ 
ebern nicht das Feld kampflos überlaſſen ſoll. Ob die an⸗ 
eren Gewerkſchaften den Kampf wollen, geht aus ihrer 
Preſſe nicht hervor, jedenfalls hat man ſich wiederum auf die 
Taktik des „Gehenlaſſens“ eingeſtellt, und die Folgen wer⸗ 
den die Arbeitermaſſen zu ihre haben. Die Arbeitsgemein⸗ 
ſchaft aber, beziehungsweiſe ihre Führung, trägt die Verant⸗ 


wortung für dieſe Niederlage, die die Bergarbeiter jetzt er⸗ 
litten an Wir würdigen den „Erfolg“, der bei den 
einzelnen Tarifpunkten erreicht worden iſt, aber im ganzen 
Daleinstampt ſpielt doch die Lohnfrage die ausſchlaggebende 
Rolle und dieſe iſt außerordentlich ſchlecht ausgefallen, weil 
man auch dieſen Kampf zwar mit vielen Worten, aber ohne 
gründliche Vorbereitung geführt hat. 


Es iſt nicht zu leugnen, daß die Gewerkſchaften in ihrem 


Kampf auch von den breiten Maſſen im Stich gelaſſen wor⸗ 


den ſind. And das iſt auch die einzige a ei 
Denn wären die Arbeiter reſtlos organiſtert, brauchten die 
Gewerkſchaften nicht bei ihren Entſcheidungen immer mit 
den Sympathikern zu rechnen und wären vor allem nicht 
die „Organiſatiönchen“ da, die da glauben, durch kräftiges 
Maulaufreißen ſich als „Auchgewerkſchaften“ bemerkbar zu 
machen, die Arbeitsgemeinſchaft wäre gegenüber den Ar⸗ 
beitgebern in einer weit beſſeren Poſition. Und eben, weil 
es nicht ſo iſt, muß der Kampf der Gewerkſchaften jetzt auf 
die Organiſierung der Maſſen verlegt werden, es muß die 
Gefahr aufgezeigt werden, die die Jerſplitterung der ober⸗ 
ſchleſiſchen D mit ſich bringt. Sind die 
Organiſationen erſt wieder ſtark genug, dann kann eine 
ſolche Niederlage, wie die jetzt vollzogene nicht in Erſchei⸗ 
2155 treten. Das ſoll allen Bergarbeitern eine Warnung 
ein. ö 


i Afrikaniſche Diamanten-Induffeie hi 
Wo einſt die erſten Diamantengräber mit der Hand und mit primitiven Spaten den Sand der afrikaniſchen Step⸗ 


bat Nie recht wohl Opfer im Int ee e 
bereit find, aber man ſoll a ntereſſe des Landes zu bringen 
der Bergarbeiter Yin te Soil hei erungsie bie Wünſche 


fie zu befriedigen ver⸗ 
Dieſen Wünſchen iſt nicht Rechnung getragen worde 
man hat durch den Schiedsſpruch die Bergarbeiter 10 1 
peliohen und die Gewerkſchaften belehrt, daß man zu Ver⸗ 
prechungen ſeitens der Behörden auch in Zukunft kein Ver⸗ 
trauen haben kann. Niemand verkennt die ſchwierige Lage 
unſerer Induſtrie und beſonders des Kohlenegporks, aber 
wir wiſſen auch, daß gerade beim Abſchluß des deutſch⸗polni⸗ 
ſchen Handelsvertrage⸗ ſopiel politiſche Momente hereinge⸗ 
zogen werden, 20 mit einem Abſchluß in abſehbarer Zeit 
Ni zu rechnen iſt und daß der Export auf den Weltmarkt 
7 Vorteile bringt, wenigſtens nach den Darſtellungen 
er Industrie und auch zum Teil der Regierung. Jedoch 
5 dem Inlandsmarkte werden Preiſe erzielt, die eine be⸗ 
. Lohnerhöhung rechtfertigen, aber dies will leider 
h „ egierung nicht einſehen. er polniſche Bergarbeiter 
an ſich ſchon der am ſchlechteſt bezahlte Arbeiter in der 
denden Welt, wie ja auch die übrigen Arbeiter in Polen zu 
en ſchlechteſtbezahlten in der Welt zählen. Und darum 
wiederholen wir hier, daß dies ausſchließlich Schuld an der 
en Wirtſchaftspolitik gerade der jetzigen Regierung 
iſt, die auszog, die Teuerung zu bekämpfen und nicht ver⸗ 
hindern konnte, daß die Preiſe durchſchnittlich um 50 Pro: 
zent auf alle Bedarfsartikel geſtiegen find, Ohne Steige⸗ 
van der Löhne und Verbeſſerung der Lage der Arbeiter⸗ 
chaft gibt es keine Beſſerung der polniſchen Wirtſchaftslage 
. as ſollte man endlich auch in Warſchau einſehen. 
ir wollen nicht die Anſicht vertreten, daß der Aus⸗ 
* der Lohnver andlungen ein völliges 8 der Ge⸗ 
werkſchaften iſt, aber wir können ihnen nicht den Vorwürf 
erſparen, daß die Zerriſſenheit dieſe Niederlage 
führen mußte. Es mag nur auf die Vorgänge beim 
iedsſpruch ſelbſt verwieſen werden, daß ſich die Gewerk⸗ 
ſchaften, die außerhalb der Arbeitsgemeinſchaft ſtehen, nicht 
inmal entſchließen wollten, den Schiedsrichter zu ſtellen, ob: 


gleich ſie auch Lohnforderungen eſtellt haben. Dadurch 


wurde die Uneinigkeit vor den Arbeitgebern wiederholt er⸗ 


wieſen, und dieſe haben von jeher auch ihre Taktik 
eingerichtet. Die erſplitterungsarbeit, dle ae 
polniſchen Gewerkſchaften ſeit Jahr und Tag betrieben wird 
aben auch im letzten Lohnkampf die Arbeiter zu ſpüren be⸗ 
mmen, die Organiſatiönchen find es, die einen Kampf 
Aalen Ausmaßes verhindern, die großen Gewerlſchaften zur 
ntätigkeit verurteilten, weil die kleinen Pintſcher recht 


kräftig ſchreien, weil fie mit ihren nicht vorhandenen Mit: 


liedern keinerlei Verantwortung zu tragen haben 
halten ſich die Bergarbeiter eingedenk ſein 5 bei 1 5 
tlatern anderer Induſtriezweige trifft das gleiche zu. Die 
einen Organiſationen müſſen verſchwinden, wenn die Ge⸗ 
werkſchaften mit oder ohne Arbeitsgemeinſchaft in Zukunft 
er die Arbeitgeber den Sieg davon tragen ſollen. Auch 
ie Behörden hätten anders auf ihre Verſprechungen rea⸗ 
deren müſſen, wenn ſie nur mit ſtarten einheitlichen Ge⸗ 
niſeſchaſten zu rechnen hätten und nicht mit zwanzig Orga⸗ 
3 e jeweils die „Stärkſten“ auffpie en, 
lig ſie I ießlich die ganze Gewerkſchaftsbewegung lächer⸗ 


herbei⸗ 


Wirtſchaftsfriede und Arbeitsloſigkeit 
Das gemeinſame Komitee der Unternehmergruppe um Lord 
Melchett und des Generalrates des Britiſchen Gewerkſchafts⸗ 
bundes, das den Namen „Komitee für wirtſchaftliche Reorgani⸗ 
ſation und wirtſchaftliche Beziehungen“ führt, hat ſich nach ſeiner 
Konſtituierung und der Feſtlegung gewiſſer fundamentaler 
Grundſätze der Zuſammenarbeit und gegenſeitigen Anerkennung 
in neueſter Zeit ſpeziell mit der Frage der Arbeitslosigkeit be⸗ 
faßt. In einem ſoeben veröffentlichten und gutgeheißenen ge⸗ 
meinſamen Bericht werden hauptſächlich Maßnahmen angeführt, 
die zur Milderung der gegenwärtigen ernſten Lage ſofort ge⸗ 
troffen werden ſollen. Die Feſtlegung mehr allgemeiner Grund⸗ 
Ku und Heilmittel ſoll zukünftigen Konferenzen überlaſſen 
eiben. 

Die Empfehlungen des Berichtes laſſen ſich laut „Indu⸗ 
ſtrial News“, dem Wochenorgan des Britiſchen Gewerkſchafts⸗ 
Eundes, wie folgt zuſammenfaſſen: 1. Von der Regierung ſoll 
ſofort eine gründliche Erhebung über die Konſolidierung der be⸗ 
ſtehenden Penſions⸗ und Verſicherungsfonds eingeleitet werden. 
2. Die finanziellen Mittel für die Unterſtützung der Auswande⸗ 
rung ſollen erheblich erweitert und auf Grund von Anleihen, an⸗ 
ſtatt aus dem gewöhnlichen Staatsbudget, aufgebracht werden. 
Dieſe Fonds ſollen von einem Komitee verwaltet werden, dem 
ein Miniſter vorſteht und in dem Vertreter der Wirſchaft ſitzen. 
Aehnliche Komitees ſollen in den Dominions errichtet werden. 
Auf dem Gebiete der Siedlung ſoll ein Programm für eine Zeit⸗ 
ſpanne von 20 Jahren aufgeſtellt werden. Die Auswanderung 
ſoll gruppenweiſe oder im Rahmen der einzelnen Gemeinden 
durchgeführt werden. Die ganze Wanderungspolitik ſoll van 
einem gemeinſamen Komitee für das geſamte britiſche Weltreich 
koordiniert werden. In dieſem Komitee ſollen Vertreter der Un⸗ 
ternehmer und Gewerkſchaften ſitzen. 3. Die Arbeitsloſigkeit im 
Bergbau ſoll als ſpezielles Problem betrachtet werden. So ſol⸗ 
len auch die Hilfsmaßnahmen für dieſe Induſtrie mit ſpezieller 
Beſchleunigung durchgeführt werden. 4. Aufträge und Beſtellun⸗ 
gen der Regierung und der Gemeindeverwaltungen ſollen auf 
Grund eines einheitlichen Planes im Lande ſelber ausgeführt 
werden. 5. Erleichterungen des Handels ſollen auf größerer Ba⸗ 
ſis wieder eingeführt werden. 6. Zur Ausführung von Beſtel 
lungen auf Errichtung von Produktionsanlagen ſoll ein ſpezielles 
Komitee für die Kronkolonien gebildet werden. 7. In zweck⸗ 
mäßigen Fällen ſollen die Exportkredite im Intereſſe der ſofor⸗ 
tigen Steigerung der Kaufkraft erweitert werden. 8. Aus dem 
nationalen Verſicherungs⸗ und Penſtonsfonds ſollen den Arbei⸗ 
tern, die mehr als 65 Jahre alt ſind und nicht mehr in Arbeit 
ſtehen, erhöhte Penſionen bezahlt werden. Dieſe Penſionen ſol⸗ 
len da, wo es die Umſtände erlauben, von den Unternehmern 
durch Zulagen ergänzt werden. 9. Die Regierung ſoll einen ſog. 
Ausbau⸗Fonds ſchaffen, durch den bedeutende nationale Unter⸗ 
nehmen und Pläne finanziert werden können. (Staatliche Kre⸗ 
dite werden ſpeziell für ſchwergetroffene Induſtrien, wie den Koh⸗ 
lenbergbau, die Stahlinduſtrie, den Schiffsbau, die Maſchinen⸗ 
induſtrie und die Textilinduſtrie anempfohlen.) 10. Es ſollen 
neue Bauarbeiten auf lange Sicht unternommen und die bereits 
beſtehenden Pläne ſollen mit Beſchleunigung ausgeführt werden. 
11. Die Nationaliſterung — im weiteſten Sinne des Begriffes -— 


ſoll im Einvernehmen mit den Gewerkſchaften fo ſchnell als mög: 


lich durchgeführt werden. Die durch die Rationaliſierung nötig 


Wie ſehr die Frage der Arbeitslofigkeit im Mittelpunkt des 
Intereſſes ſteht, geht aus der Tatſache hervor, daß zur Zeit dies⸗ 
bezügliche Berichte von drei Seiten vorliegen: der oben erwähnte 
Bericht des Komitees für wirtſchaftliche Reorganiſation, der Bes 
richt des im Jahre 1924 von der Arbeiterregierung eingeſetzten 
ſog. Balfour⸗Komitees (ſiehe Wirtſchaftsbeilage dieſes Preſſe⸗ 
berichtes) und ein 
machter Bericht von Lloyd George, der darauf hinausläuft, alle 


Arbeitsloſen bei öffentlichen Arbeiten zu beſchäftigen (Straßen, 


Brücken uſw.). a 

Der „Daily Herald“ bemerkt im Zuſammenhang mit dieſen 
drei Plänen: „In zwei fundamentalen Punkten lautet das Ur⸗ 
teil dieſer drei Berichte gleich: die Induſtrie iſt krank und der 
Staat muß ihr zu Hilfe kommen. Die von den Sozialiſten ge⸗ 
predigte Doktrin hat zum mindeſten in dieſer Hinſicht allgemeine 
Anerkennung gefunden. Abgeſehen von Baldwin und ſeinen 
Kollegen vertritt lein Menſch, der das Problem ernſthaft ge⸗ 
prüft hat, die Anſicht, daß alles von ſelber kommen wird, wenn 
die Wirtſchaft ſich ſelbſt überlaſſen bleibt, bis ſich irgendwelche 
natürliche Kräfte melden“. 


Größere Arbeitsloſigkeik in Oeſterreich 


Die Arbeitsloſigkeit in Oeſterreich iſt in der zweiten Fe⸗ 
bruarhälfte weiter geſtiegen. Ende Februar haben im ganzen 
Bundesgebiet 264 215 Arbeitsloſe die Unterſtützung bezogen, d. h. 
um ungefähr 8000 mehr als Mitte Februar, oder um 40 000 mehr 


als Ende Februar des vergangenen Jahres. Die Steigerung war 


in den Provinzen ungleich größer als in Wien. Auf Wien ent⸗ 
fallen nur 30 Prozent der Arbeitsloſen, gegen 38 Prozent Ende 
Februar 1928. Rechnet man die nichtunterſtützten Arbeitsloſen 
dazu, ſo gibt es zur Zeit im ganzen mehr als 300 000 Arbeitsloſe, 
d. h. mehr als je zuvor. 


Die mexikaniſchen Gewerkſchaften 
und der neueſte Auſſtand 

In einem an den „Daily Herald“ gerichteten Telegramm 

teilt der mexikaniſche Gewerkſchaftsführer Morones mit, daß die 

oberſten Führer der mexikaniſchen Gewerkſchaften insgeſamt hin⸗ 

ter der Regierung ſtehen und den neueſten Aufſtand verurteilen, 


als Wahlpropaganda gedachter und aufge⸗ 
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Drei arme kleine Mädels 
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pParsival 


e. Chruszes, Hatomwice 


Günſtige Entwicklung der Arbeiterbank 
in Deutihland 

In dem ſoeben erſchienenen Geſchäftsbericht der deutſchen 
„Bank der Arbeiter, Angeſtellten und Beamten“ für das Jahr 
1928 wird zunächſt die rückläufige Konjunktur des vergangenen 
Jahres geſchildert und dann über die Entwicklung der Bank der 
deutſchen Gewerkſchaften u. a. geſagt: „Für unſer eigenes In⸗ 
ſtitut bedeutet das Jahr 1928 die Fortſetzung der guten Auf⸗ 
wärtsentwicklung. Den rund 79 Millionen Einlagen zu Beginn 
des Jahres ſtehen rund 117 Millionen am Jahresſchluß gegen⸗ 
über. Der Umſatz hat ſich von 1,35 Milliarden auf 2,036 Milliar⸗ 
den erhöht. Noch vor Ablauf des Jahres hat die Verwaltung 
geglaubt, dieſer Ausbreitung des Geſchäftsumfanges durch eine 
entſprechende Neufeſtſetzung des Kapitals Rechnung tragen zu 
ſollen. So wurde in einer auf den 11. Dezember 1928 einberu⸗ 
fenen außerordentlichen Generalverſammlung die Erhöhung um 
R. M. 8 000 0000 auf 12 000 000 einſtimmig beſchloſſen“. Als 
Kennzeichen günſtiger Entwicklung mag noch angeführt werden, 
daß die Bank im abgelaufenen Geſchäftsjahr in das Anleihekon⸗ 
ſortium des Reiches und des Preußiſchen Staates Aufnahme ge⸗ 
funden hat. Erwähnung verdient ferner die Tatſache, daß der 
Preußiſche Miniſter für Volkswohlfahrt die Bank als geeignet 
zur Verwaltung der freien Hypothekenbankgelder erklärt hat. 


Die „Jentralbank“ in der Schweiz 

Dem erſten Geſchäftsbericht der Genoſſenſchaftlichen Zentral⸗ 
bank in Baſel, an der bekanntlich neben den Genoſſenſchaften auch 
die ſchweizeriſchen Gewerkſchaften mit bedeutenden Summen be⸗ 
teiligt ſind, entnehmen wir folgende Angaben: „Die Entwicklung 
des Inſtituts im erſten Geſchäftsjahr war eine recht erfreuliche. 
Nach den gemachten Erfahrungen dürfen die weiteren Entfal⸗ 


tungsmöglichkeiten als nicht ungünſtig erachtet werden. Die Bi⸗ 


lanzſumme weiſt gegenüber der in der Eingangsbilanz feſtgeſtell⸗ 
ten Ziffer eine Zunahme von rund 16 Millionen Franken auf, 
was einer Vermehrung von ca. 30 Prozent entſpricht. Das An⸗ 
wachſen der Bilanzſumme auf die jetzige Höhe von 66 Millionen 
Franken iſt zu einem Teil aus der normalen Belebung des 
Bankverkehrs zu erklären, zum anderen jedoch aus der einmali⸗ 
gen Ablöſung und Uebertragung auf unſer Inſtitut von bank⸗ 
mäßigen Poſitionen der Gründerverbände und verwandter Orga⸗ 
niſationen. Der Umſatz erreicht die ſtattliche Summe von 
Fr. 1 140 973 240. Das Anteilſcheinkapital betrug während des 
größten Teiles des Jahres 4,2 Millionen Franken. Gegen Ende 
des Jahres zahlten die Gründerverbände weitere Beträge ein, um 
ein normales Verhältnis zwiſchen eigenen und fremden Geldern 
herzuſtellen. In der Schlußbilanz iſt das einbezahlte Genoſſen⸗ 
ſchaftskapital mit 6,5 Millionen Franken eingeſetzt. Es ſteht 
rund 60 Millionen Franken fremden Geldern gegenüber, was 
einer Proportion von 1: 9 entſpricht. 


as der 


Kattowitz — Welle 415. 

Sonntag. 10,15: Uebertragung d. Gottesdienſtes. 12.10: 

Symphoniekonzert der Warſchauer Philharmonie. 14: Vorträge. 

16: Unterhaltungstonzert. 18: Konzert eines Mandolinenorche⸗ 

ſters. 20: Vortrag. 20.30: Konzert von Krakau. 22.30: Ber 
richte. N i 


für Polnisch -Schlesien 
Stadttheater Katowice 
Telefon 1647 ö 
Montag, den 25. März, abends 8 Uhr: 
Abonnementsvorſtellung u. freier Kartenverkauf!“ 
Die Ratten 


Schauſpiel von Gerhart Hauptmann. 


Sonntag, den 31. März, nachm. 3, Uhr: 
Kein Vorkaufsrecht für Abonnenten! 


Die Herzogin von Chicago 


Operette von Kalman. 


Sonntag, den 31. März, abends 7½ Uhr: 
Kein Vorkaufsrecht für Abonnenten! 


Operette von Walter Kollo. 
Mittwoch, den 3. April, abends 8 Uhr: 
Kein Vorkaufsrecht für Abonnenten! 
Olympia 
Luſtſpriel von Molnar. 


Freitag, den 5. April, abends 8 Uhr: 
Vorkaufsrecht für die Abonnenten! 


Oper von Richard Wagner. 


0 Montag, den 8. April, abends 8 Uhr: 
Abonnementsvorſtellung u. freier Kartenverkauf! 


Das Geld auf der Straße 


Luſtſpiel von Bernauer und Sſterreicher. 


Freitag, den 12. April, abends 8 Uhr: 
Kein Vorkaufsrecht für Abonnenten! 


Friederike 

Operette von Leher, 
Möbel 
e 


komplette Küchen, 
Schlafzimmer sowie 


bar und auf Raten- 
zahlung bei 


3 ul. Kosciuszki 13. / Tel. 1170. 


anz 3 HERR 
DOM TOWAROWY 
Carl Schwerin 


KATOWICE, RYNER Nr. 4 


Telefon Nr. 1048 


GROSSE AUSWAHL 


Einzelmöbel kaufen |EISERNE BETTEN - KINDERBETTEN |: 
Sie am billigsten in KORBMÖBEL - SPIELWAREN. - HAUS- 
u. KÜCHEN-GERÄTE - GLAS-, POR- 
ZELLAN- u. GALANTERIE-WAREN 
Günstige Osterpreisel! Solide Bedienung! 


Montag. 12.10 und 16: Schallplattenkonzert. 17: Vorträge. 

17.55: Konzert von Krakau. 19.10: Polniſcher Unterricht. 20: 

Vortrag. 20.30: Abendkonzert aus Wilna. 22: Berichte. 
Warſchau — Welle 1415 

Sonntag. 10.15: Uebertragung aus der Kathedrale von 
Wilna. 12.10: Uebertragung aus der Philharmonie. 14: Vor⸗ 
träge. 15.15: Konzert. 17.20: Vorträge. 20.30: Abendkonzert 
(Polniſche Muſik). 

Montag. 12.10: Schallplattenkonzert. 15.10: Vortrag. 15.50: 
Schallplattenkonzert. 17: Vorträge. 17.55: Uebertragung aus 
5 19.10: Franzöſiſche Literatur. 20.30: Konzert aus 
Wilna. ö / 


Gleiwitz Welle 326.4. Breslau Welle 321.2. 
Allgemeine Tageseinteilung. 

11.15: (Nur Wochentags) Wetterbericht, Waſſerſtände der 
Oder und Tagesnachrichten. 12.20—12.55: Konzert für Verſuche 
und für die Funkinduſtrie auf Schallplatten.) 12.55 bis 13,06: 
Nauener Zeitzeichen. 13,06: (nur Sonntags) Mittagsberichte. 
13.90: Zeitanſage, Wetterbericht, Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 
richten. 13.45— 14.35: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung.“) 15.20—15,35: 
Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten 
(außer Sonntags). 17,00: Zweiter landwirtſchaftlicher Preis⸗ 
bericht (außer Sonnabends und Sonntags). 19,20: Wetterbe⸗ 
richt. 22,00: Zeitanſage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten, 
Funkwerbung!) und Sportfunk. 22.30 24,00: Tanzmuſik lein⸗ 
bis zweimal in der Woche). 

„) Außerhalb des Programms der Schleſiſchen Funk⸗ 
ſtunde A.⸗G. 1 

Sonntag, den 24. März 1929. 9,15: 
Glodengeläuts der Chriſtuskirche. 9,30: 
Schallplatten. 11: Evangeliſche Morgenfeier. 
Werken von Joſef Haas. 13,40: Rätſelfunk. 


Uebertragung des 


12: Konzert mit 
13,50: Abt. Volks⸗ 


wirtſchaft. 1415: Schachſunk. 14,40: Stunde des Landwirts. 
15,05: Märchenſtunde. 15,30: Indianiſche Lieder, Tänze und 
Märchen. 16,15: Gereimtes Ungereimtes. 18,40: Johann 


Strauß. 18: Uebertragung von der Deutſchen Welle Berlin: 
Gedanken zur Zeit. 18,45: Abt. Sport. 19,10: Der Arbeits⸗ 
mann erzählt. 19,35: Wetterbericht. 19,35: Vor dem Mikro⸗ 
phon. 20,15: Konzert. 22: Die Abendberichte. 


Montag, den 25. März. 16: Dichterkongreß im Himmel. 
16,30: Klaſſiſche Kammermuſik. 18: Uebertragung von der 
Deutſchen Welle Berlin: Hans Bredow⸗Schule, Abt. Pfycho⸗ 
logie. 18,30: Abt. Heimatkunde. 19,10: Hans Bredow ⸗Schule, 
Abt. Sozialpolitik. 19,85: Wetterbericht. 19,35: Die Ueber⸗ 
ſicht. Berichte über Kunſt und Literatur. 20: Flötenkonzert. 
20,45: Ich beantrage: Der Gerichtsſaal in der Literatur. 
21,30: Uebertragung aus Gleiwitz. 22: Die Abendberichte und 
Funktechniſcher Briefkaſten. 1 


Mitteilungen 
des Bundes für Arbeiterbildung 
Nikolai. Am Sonntag, den 24. März d. Is., nachmittags 
4% Uhr, findet im Lokal Freundſchaft ein Vortrag des Bun⸗ 
des für Arbeiterbildung ſtatt. Referent Genoſſe Dr. Bloch. 
Thema: Vom Artier zum Menſchen. 


bestens genrheitete 


Gegründet 1874 
0 rög ul. Zamkowej 


0. 5 0 


. . EERURTERERN EEE 


Morgenkonzert mit; 


Alle Geroſſen, Genoſſin⸗ I d 


aut e Herren- U. 
 Knabenbekleidung: 


kaufen Sie bei grösster a grössten See Oberschlesiens 
Adolf Kreutzberger KROL;HUTA 


ul. WOLNOSCI Nr. 29a 


— nn 


EAI 


KATOWIeE 


Rynek Nr. 5 i ul. 3 go Maja Nr. 10 
Telefon 1109, 2027 


FABRIKSLAGER 


HERREN, DAMEN-, WOLL-, 
SEIDEN-, LEINEN- u. BAUM- 
WOLLWAREN - TEPPICHE 
GOBELINS- GARDINEN u. 
DEKORATIONS STOFFE 


Niedrige Preise! 


1. 
} 


nen und Gewerkſchaftler werden erſucht, reſtlos zu erſcheinen. 
Um 1 Uhr Mitgliederverſammlung. Alle Bücher der Bibliothek 
des B. f. A. ſind mitzubringen. 


verſammlungskalender 


Achtung, Krankenkaſſenvorſtände! 
Am Sonntag, den 24. März, vormittags 10 Uhr, findet im 
Hüttengaſthaus Rzezina eine Sitzung der Krankenkaſſenvorſtände 
Polniſch⸗Oberſchleſiens ſtatt. 
Tagesordnung: 
1. Stellungnahme zu dem neuen Regierungsprojekt der in 
zialen Gefetzgebung. 
2. Diskuſſion. e 
Alle Vorſtände der Krankenkaſſen werden dringend gebeten 
in dieſer ſehr wichtigen Sitzung zu erſcheinen. ö 
f Der Vorſtand. 
Arbeiter⸗Sängerbund in Polen. 
Am Sonntag, den 24. März 1929, vormittags 10 Uhr, findet 
im Volkshaus Krol. Huta, 3. Maja 6, eine wichtige Bundesvor⸗ 
ſtandsſitzung mit dem Ausſchuß ſtatt. Da wichtige Beſprechungen 
ſtattfinden. wird um pünktliches und vollzähliges Erſcheinen er⸗ 
ſucht. Näheres im Rundſchreiben. . 


Siemianowitz. (Ortsausſchuß.) Die Generalverſamm⸗ 
lung des Ortsausſchuſſes findet am Sonntag, den 24. d. Vs, 
vormittags 9 Uhr, im Büro des Deutſchen Metallarbeiterver⸗ 
bandes ſtatt. 

Myslowitz. Geſangverein. 
pünktlich 5 Uhr bei Chelinski, Ring. 

Bismarckhütte. Maſchiniſten und Heizer. Am 
Sonntag, den 24. März, vormittags 10 Uhr, findet in unſerem 
neuen Verſammlungslokal „Pod Strzechom“ die fällige Mitglie⸗ 
derverſammlung ſtatt. Kollegen erſcheint vollzählig! 

Königshütte. (Ortsausſchuß.) Am Sonntag, den 24. 
d. Mts., nachmittags 3 Uhr, findet im Volkshaus (Vereinszim⸗ 


Probe Sonntag nachm. 


mer) die Generalperſammlung des Ortsausſchuſſes ſtatt. Die alten 


und neuen Delegierten werden erſucht pünktlich und zahlreich 
zu erſcheinen. 49 
Königshütte. (Verband ehem. Kriegs: und Zi⸗ 
vil gefangener.) Am Sonntag, den 24. d. Mts., vor⸗ 
mittags 10 Uhr, findet im Volkshaus, ul. 3. Maja 6 (Vereins, 
zimmer) eine Vorſtandsſitzung ſtatt. Um vollzähliges Erſchei⸗ 


nen wird gebeten. 


Ruda. (Bergbau⸗ und Induſtriearbeiterver⸗ 


band.) Sonntag, den 24. März, nachmittags 3 Uhr, im be⸗ 
e Lokal, Mitgliederverſammlung. Referent Kamerad 
Nietſch. 9 


Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Jolef 
Helmrich, wohnhaft in Katowice; für den Inſeratenteil: 
Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Verlag: „Freie 
Preſſe“ Sp. * ogr oap., Katowice: Druck: „Vita“, naklad 
5 i, Sp. 2 ogr. odp., Katowice. Kosciuszki 29. 
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Haus für 
modlerne 


Hertel- 
und 


Knaben-Bokleidung 


S. Kuiner 


Katowice, ul. Dyrekeyina 3 
Telefon 1760 


Täglicher Eingang von 
Neuheiten 
Eigene Maaßwerkstatt 
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DRUCKSACHEN 


. LOBNLISTEN, LOHNBZUTEL, SCHICHTEN- UND 
MATERIALIEN-BUCHER, FORMULARE ALLER 
ART, AKTIEN FERTIGT IN KURZESTER FRIST 


„ViIrAs NAKLAD DRUKARSKI 
EEE PEN EILEIT TEREN RATE IE RENTEN 
KATOWIGE, KOSCIUSZKI 29 - TELEFON 2097 1 
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